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				Achtung!

				Eins musst du wissen: Ich bin seit zwei Jahren hoffnungslos und unglücklich in Garrett Delaney verliebt. Angefangen hat das an diesem schicksalhaften Tag, als ich den Blick von meiner Liste mit den zehn tollsten Traumpaaren aller Zeiten hob und er exakt in diesem Moment in mein Lieblingscafé geschlendert kam.

				(Und wenn ihr jetzt behaupten wollt, Vierzehnjährige hätten noch gar keine Ahnung von echter Liebe, tja also, Paar Nummer vier von meiner Liste – Romeo und Julia –, die waren auch nicht älter, und kein Mensch kommt auf die Idee, an ihrer brennenden Leidenschaft zu zweifeln.)

				Aber zurück zu Garrett. Da stand er also im Eingang, lang und schlaksig, in verwaschenen Cordhosen. Die dunkelblonden Haare hingen ihm lässig in seine naturtrüben blauen Augen. Über der Schulter hatte er eine abgewetzte Ledertasche und ich wusste sofort Bescheid. Er war genau der, auf den ich immer gewartet hatte und der mir vom Himmel gesandt worden war, um mein Leben auf einen Schlag unendlich viel schöner und qualvoller zugleich zu machen.

				Denn es war Schicksal – versucht mir bloß nichts anderes einzureden. Wie sollte man sich sonst erklären, dass das Totally Wired (im Normalfall überwiegend von Strebern und Cappuccino-Süchtigen besucht) ausgerechnet an diesem Tag hauptsächlich von Baby-Yoga-Müttern und ihren krakeelenden Gören bevölkert war und ich, Sadie Elisabeth Allen, direkt neben dem einzigen freien Tisch im gesamten Lokal saß?

				Da meine beste Freundin Kayla sich noch mit ihrer Bratsche herumquälte, saß ich allein im Café. Aber dass Garrett und ich füreinander bestimmt waren, war mir vor allem deshalb von Anfang an klar, weil ich von meinen ganzen peinlichen und uncoolen Büchern (ich befand mich gerade in der Judith-Krantz-Ära meiner Sexualerziehung) ausgerechnet eine uralte Ausgabe mit Gedichten von Pablo Neruda dabeihatte, die mir Dad mal geschenkt hatte. Als sich Garrett neben mir niederließ, sah er zu mir herüber, und in seinem Gesicht machte sich dieses schiefe Grinsen breit, von dem mir bis heute ganz flau im Magen wird.

				»Zwanzig Liebesgedichte?«, fragte er, während ich mir größte Mühe gab, mich nicht an meinem Quarkkuchen zu verschlucken. Dieser jugendliche Gott redete mit mir! »Neruda find ich genial. Ich mag besonders sein surrealistisches Werk.«

				Er wartete geduldig, bis ich einen Schluck von meinem Mocca-Shake getrunken hatte. Ich brauchte eine Weile, bis ich mit dieser völlig unerwarteten Situation klarkam, dass süße Jungs tatsächlich mit mir kommunizierten, statt mich während der gesamten Biostunde mit Papierkügelchen zu bewerfen. Vielleicht hatte Kayla ja doch recht und in der Highschool würde wirklich alles anders werden.

				»Wusstest du, dass er nur mit grüner Tinte geschrieben hat?«, schaffte ich es schließlich, die einzige halbwegs unterhaltsame Information anzubringen, die ich über Neruda parat hatte. Ich holte tief Luft und dankte den Göttern der Werbelüge, dass ich einen Polster-BH trug, mit dem ich hoffentlich mindestens wie sechzehn aussah. »Weil es die Farbe der Hoffnung wäre, meinte er.«

				»Echt? Ist ja cool«, antwortete er bewundernd. »Ich bin übrigens Garrett und gerade erst nach Sherman gezogen.«

				»Sadie«, stammelte ich. »Hallo.«

				»Sadie«, wiederholte er, und plötzlich klang mein Name, der mir immer schrecklich altmodisch – so ungefähr wie Gertrude oder Ada – vorgekommen war, geradezu glamourös und exotisch. »Also, Sadie, dann erzähl doch mal, was man in dieser Stadt so anstellen kann, wenn man Spaß haben will.«

				Er grinste mich verschwörerisch an, als ob wir längst Kumpels, Freunde, Partner wären. Das Traumpaar beim Abschlussball. Und in diesem traumgleichen Moment sah ich alles vor mir – genau wie in diesen romantischen Pärchenszenen aus den Liebesschnulzen, auf die Kayla und ich so stehen: Garrett und ich albern an einem uralten Spielautomaten herum, Garrett und ich eng aneinandergekuschelt in einer Hörkabine im Plattenladen, Garrett und ich ausgestreckt am Flussufer, händchenhaltend und knutschend …

				Aber wenn ich nun nicht an den Spielautomaten durfte und der nächstgelegene Plattenladen schon vor Jahren zugemacht hatte? Ich sah ihn an und wusste, dass hier gerade meine eigene wahre Liebesgeschichte anfing. Also Achtung! Macht Platz, Elizabeth und Darcy (Traumpaar Nummer sechs)! Aus dem Weg, Scarlett und Rhett (Traumpaar Nummer neun) – es gibt einen neuen Eintrag auf der Liste, nämlich: Sadie und Garrett.

			

		

	
		
			
				

				Zwei Jahre später …

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				»Hallo, Geburtstagskind!«

				Ich richte mich so schnell auf, dass mir ganz schwindlig wird. Alles dreht sich – der blaue Himmel über der grauen Zuschauertribüne und das üppige Gras auf dem leeren Footballfeld. Seit ein paar Tagen sind Sommerferien und kein Mensch ist hier. Außer Garrett, der mit einem wissenden Grinsen und hinter dem Rücken verborgenen Händen auf mich zukommt. Er trägt seine übliche Uniform aus verwaschenen Cordhosen und zerknittertem Hemd, diesmal über einem uralten Clash-T-Shirt, das ziemlich körperbetont sitzt, wie mir unweigerlich auffällt. Fünfzig Prozent Schnösel, zwanzig Prozent Punk, dreißig Prozent alter britischer Indie-Rock und hundert Prozent umwerfend – so musst du dir Garrett vorstellen.

				»Mach mal die Augen zu.« Er bleibt ein paar Schritte vor mir stehen, wobei die hinter ihm stehende Abendsonne um seinen Kopf so was wie einen Heiligenschein produziert. »Und nicht gucken.«

				»Krieg ich ’n Katzenbaby?« Begeistert klatsche ich in die Hände, dass meine Armreifen klimpern. »Oder ’n Einhorn? So ’ne Kätzchen-Einhorn-Kreuzung?«

				»Ach, ein Katzenhörnchen wolltest du haben?«, witzelt Garrett. »Wieso hast du das denn nicht gleich gesagt? Die gab’s nämlich auch im Laden, aber ich dachte, wo du doch allergisch bist und dann ständig diese Flatterflügel …«

				»Aber alle anderen Kinder haben eins!«, kichere ich. »Und Ponys sind ja inzwischen so was von out!«

				Ich höre, wie er sich neben mir fallen lässt, und als ich die Augen aufmache, lächelt er mich an. »Sorry, ich hab’s versaut. Kannst du mir das jemals verzeihen?«

				Er überreicht mir ein Päckchen.

				»Na gut.« Prüfend schüttele ich es. Garretts Geschenke sind nie einfach in handelsübliches Geschenkpapier gewickelt. Diesmal hat er dafür alte, schon leicht vergilbte Buchseiten verwendet. »Ich steh drauf, älter zu werden«, sinniere ich, während ich sorgsam das Paket enthülle. »Der Tod rückt zwar ein Stück näher, aber die Geschenke sind’s wert.«

				»Das sollte man auf eine Grußkarte drucken«, lacht Garrett. »Und dann in die Kategorie Konsumfreudige Glückwünsche einsortieren.

				»Gibt’s denn noch andere?«, kontere ich. Die letzte Lage Papier schwebt zu Boden, und endlich halte ich meine Beute in der Hand: mehrere Ausgaben der Literaturzeitschrift The Paris Review, ganz old-school eine Mix-CD und ein zerlesenes Exemplar von Jack Kerouacs Roman Gammler, Zen und hohe Berge.

				»Danke!«, strahle ich und wende das Buch hin und her. »Genial! Das wollte ich schon ewig mal lesen – seit du mir davon erzählt hast.«

				Garrett lächelt mich an. »Erzähl mir hinterher, wie du es findest. Ich hab am Rand ein paar Notizen für dich gemacht. Ich kann’s kaum erwarten, bis wir endlich unseren großen Roadtrip starten«, fügt er hinzu. »Vor uns nur der Highway, bis nach Kalifornien.«

				»Übernachten in ranzigen Motels an der Straße …« Ich stütze mich auf die Ellbogen und stimme in unsere vertraute Litanei ein.

				»Essen vom Imbiss …«

				»Abstecher zum größten Garnknäuel der Welt.«

				»Vergiss es«, protestiert er. »Touristenschrott fällt aus. Wir wollen schließlich das echte Amerika sehen.« Er streckt sich neben mir aus und legt zum Schutz gegen die Sonne lässig einen Arm über die Augen.

				Ich betrachte ihn einen Moment lang, Schatten fallen auf seine geradezu perfekten Wangenknochen. Ich weiß schon, eigentlich sollte ich glücklich sein mit meinen Geschenken und Garretts Träumereien von unseren Hammerplänen. Aber an diesem Bild – und allen anderen – stimmt etwas nicht.

				Wir sind nicht zusammen.

				Ich kapier’s ja selber nicht so ganz. Eigentlich müssten wir ein Paar sein. Ich wusste doch schon seit unserer ersten Begegnung, dass das unser Schicksal war. Aber selbst das Schicksal findet offenbar Mittel und Wege, um Träume und Hoffnungen zu zerstören und Herzen an den unbarmherzigen Klippen des Lebens zu zerschmettern – fragt ruhig mal bei den armen Wichten aus der griechischen Mythologie nach. Meine Vision von Garrett und mir vom Anfang war also doch nicht so ganz korrekt gewesen. Mal abgesehen von der Freundschaft. Denn trotz meiner Befürchtungen, dass er am ersten Schultag sofort in die ortsüblichen Verhaltensmuster verfallen und nie wieder mit einer unbedeutenden Neuntklässlerin wie mir reden würde, freundeten wir uns tatsächlich an, und zwar ziemlich eng. Alles perfekt eigentlich. Nur eins fehlt leider:

				Die Liebe.

				Was mich fast umbringt. Mom meint, ich übertreibe. Aber das ist echt kein Scherz. An einem gebrochenen Herz kann man wirklich sterben – das ist wissenschaftlich belegt. Und mein Herz bröckelt permanent, schon seit unserer ersten Begegnung. Ich merk es inzwischen ganz deutlich, denn tief unter meinen Rippen tut es jedes Mal total weh, wenn wir uns sehen. Dann schlägt es in einem verzweifelten Rhythmus: Lieb mich. Lieb mich. Lieb mich.

				Wieder werfe ich einen verstohlenen Blick in Richtung Garrett, der neben mir im Gras liegt. Er gähnt und streckt sich dabei ein bisschen, sodass sein Hemd hochrutscht und mindestens drei Zentimeter von seinem leicht gebräunten Bauch offenbart.

				Schweig still, oh du mein Herz!

				Wieder mal unterdrücke ich einen sehnsuchtsvollen Seufzer. Wenn er doch wenigstens ganz real unerreichbar für mich wäre – zum Beispiel schwul oder rettungslos in eine andere verknallt. Aber leider gibt es keine tröstlichen Gründe dieser Art, weshalb es bei uns nicht funkt. Egal mit welcher Perle er gerade zusammen war (und da gab es nicht wenige), unserem Kontakt tat das keinerlei Abbruch. Oft wurde er dadurch sogar noch enger, denn schließlich bin ich ja diejenige, der er seine tiefsten, dunkelsten Ängste und Geheimnisse anvertraut und die nach einer (unvermeidlichen) Trennung mit Pizza und Cola vorbeikommt.

				Seit zwei endlosen Jahren sind wir unzertrennlich. Und genauso lange warte ich verzweifelt, dass endlich mehr daraus wird.

				Garrett ist ziemlich zappelig und springt immer schon nach ein paar Minuten wieder auf. So auch diesmal. »Also gut. Bist du bereit für den nächsten Geburtstagsprogrammpunkt? Wir haben ja noch ’nen ganzen Abend mit viel Spaß vor uns.«

				»Aber nur wenn Zucker und Koffein dabei sind«, antworte ich unbeschwert, als ob seine herrlichen Bauchmuskeln für mich überhaupt kein Thema wären.

				»Geht beides klar.«

				Ich stopfe die Geschenke in meine eigene abgewetzte Ledertasche und wir schlendern zum Parkplatz. Dabei schleifen die ausgefransten Hosenbeine meiner Jeans auf der Wiese.

				»Hast du deinen Stundenplan schon fertig?«, erkundigt er sich, und ich mache eine Faust, damit ich nicht so merke, dass meine Hand nicht in seiner liegt.

				»Noch nicht«, gebe ich zu. »›Short Story‹ klingt ganz spannend …«

				»Ist es auch, wird dir bestimmt gefallen«, versichert mir Garrett ganz euphorisch. »Und deine Kurzprosa wird wirklich immer besser; du hast im letzten Jahr ’ne Menge dazugelernt.«

				»Danke.« So ein Lob von Garrett war schon etwas Besonderes. »Dann schreib ich mich dafür ein!«

				Wieder muss ich an den herrlichen Sommer denken, der vor uns liegt. Sechs Wochen zusammen bei einem Intensivkurs für junge Autoren, irgendwo in der Pampa von New Hampshire – was kann es Romantischeres geben? Okay, acht Stunden Seminar am Tag, aber die werden wie im Flug vergehen. Am meisten freue ich mich ja auf die Abende. Wenn wir am Lagerfeuer dicht beieinandersitzen, im Mondschein am See spazieren gehen … Auf eine solche Gelegenheit warte ich schon lange, definitiv. Uns fehlt zwar noch die Anmeldebestätigung, aber Garrett kennt durch seine Eltern einen von den Dozenten und meint, das würde auf jeden Fall klargehen.

				Wir kommen bei seiner alten Vespa an, die mitten auf dem betonierten Parkplatz abgestellt ist. »Hi, Vera«, säusele ich und streiche über die Verkleidung. »Na, wie bist du drauf?«

				»Bisschen launisch, wie immer.« Garrett reicht mir den kirschroten Beifahrerhelm.

				»Ach, die will sich nur ein bisschen wichtigmachen.« Ich klopfe zur Sicherheit dreimal gegen die Verkleidung, ehe wir aufsteigen. Das ist zwar albern, hab ich mir aber nun mal so angewöhnt. Ein einziges Mal hatte ich es vergessen, woraufhin Vera einen mechanischen Vollausraster gekriegt hat und irgendwo zwischen der letzten Tankstelle und dem gruseligen leer stehenden Gewerbegebiet am äußersten Stadtrand den Geist aufgab. Daraufhin mussten wir im strömenden Regen bibbernd auf meine Mutter warten, die uns mit einem vorwurfsvollen »Hab ich euch doch gesagt« begrüßte und umgehend einen Vortrag über Verkehrssicherheit und Organspende hielt.

				»Ob sie noch mal ’n ganzes Jahr durchhält?«, frage ich ihn und stopfe meine Haare unter den Helm.

				Garrett tut entrüstet. »Also hör mal, Vera wird man mir dereinst aus meinen todesstarren Händen reißen müssen!«

				»Diese Metapher solltest du lieber noch mal überdenken, wenn ich an die Verkehrsstatistiken erinnern darf, die meine Mutter immer parat hat«, lache ich.

				»Jetzt reicht’s aber«, tadelt er mich und steigt auf. »Wo bleibt denn dein Sinn fürs Abenteuer?«

				»Ich bin die Abenteuerlust in Person!«, protestiere ich, steige ebenfalls auf und schlinge meine Arme um seinen Körper. Abenteuer hin oder her, das hier mag ich am liebsten – wenn ich einen Vorwand habe, mich während der Fahrt an ihm festzuhalten. »Hast du vergessen, wen du ständig in diese ganzen ausländischen Filme schleifst?«

				»Das willst du doch auch.« Garrett startet den Motor und langsam fahren wir los. »Leugnen ist zwecklos!«, ruft er mir noch zu.

				Will ich auch gar nicht. Denn ich mag sie wirklich gerne.

				Und ihn sowieso.

				Im Totally Wired ist es ziemlich voll. Die nachmittäglichen Stammgäste rangeln sich um die besten Plätze mit den Teilnehmern der Sommerakademie, die über ihren Büchern brüten. Wir steuern direkt unseren Stammplatz ganz hinten an der Wand mit den alten Rockplakaten an. »Wie immer?«, erkundigt sich Garrett.

				»Jep!« Ich mache es mir auf der rissigen Lederbank gemütlich. »Hier, ich hab noch …«

				Garrett weigert sich, meine zerknitterten Geldscheine anzunehmen. »Willst du mich beleidigen? Wir feiern heute den Tag deiner Geburt! «

				Er geht an die Theke, während ich mich zurücklehne und meinen Blick schweifen lasse. Dieses Lokal ist das einzige in ganz Sherman, Massachusetts, das ansatzweise als hip durchgehen würde – eine einsame Bastion inmitten austauschbarer Konsumtempel, Fast-Food-Läden und nichtssagender Klamottengeschäfte. Eins ist nämlich sicher: Ich wohne inmitten einer kulturellen Einöde. Nach jahrelangen Gebeten zu den Kulturgöttern musste ich einsehen, dass in dieser Stadt echt Hopfen und Malz verloren sind. Als in einem mickerigen Einkaufszentrum vor den Toren der Stadt irgendwann ein – Wahnsinn! – Chipotle Mexican Grill eröffnet hat, war das mindestens eine Woche lang das Schulgespräch schlechthin. Nee, wenn wir Kultur wollen, müssen wir schon ins Auto steigen und vierzig Meilen zur nächsten mit einem College gesegneten Stadt oder ein paar Stunden gen Osten nach Boston fahren. Dort können Garrett und ich dann gar nicht genug kriegen von indischem Essen, Programmkino und dem leicht muffigen Geruch von Antiquariaten.

				Trotzdem muss ich zugeben, dass das Totally Wired für eine einsame Bastion schon ziemlich super ist. Mit seinen rohen Ziegelwänden, Stahlstützen und verrückten Kunstwerken würde es eher nach Brooklyn oder Chicago passen und außerdem läuft auch immer sehr gediegene Musik. Wenn man bei den Baristas nachfragt, erfährt man die Band, das Album und dass deren neuere Sachen längst nicht mehr so gut sind wie vor ein paar Jahren, als sie noch ’nen anderen Bassisten hatten und der Sänger noch kein Verräter war.

				»Hallo, Kleine.« LuAnn räumt kaugummikauend den Nachbartisch ab. Zumindest glaube ich, dass sie LuAnn heißt, denn das steht auf ihrem altmodischen Namensschild. Aber ich traue mich nie, sie zu fragen, ob der echt ist, weil ich viel zu viel Respekt vor ihr habe. »Coole Schuhe.«

				»Oh danke«, murmele ich. »Sind nur aus’m Discounter.«

				»Gehen trotzdem in Ordnung.« Sie zwinkert mir zu und stolziert mit ihren pinkfarbenen Retro-Sandalen von dannen, die ganz wunderbar zu ihrem leichten Sommerkleid mit dem Blumenmuster passen. Nicht ohne Stolz schaue ich zu meinen roten Turnschuhen hinunter. Modische Komplimente von Seiten der lokalen Stilkönigin sind natürlich besonders schmeichelhaft. LuAnn kleidet sich immer sehr extravagant und frisiert ihre langen roten Haare zu Korkenzieherlöckchen oder einer eleganten Wasserwelle. Sie dürfte kaum älter sein als ich, allerhöchstens zwanzig, strahlt aber eine Selbstsicherheit aus, von der ich nur träumen kann. Und nicht mal das würde ich wagen.

				»Wünsch dir was.« Garrett taucht wieder auf, stellt ein Tablett mit unseren Getränken auf dem Tisch ab und überreicht mir ein Törtchen, in dem eine einzelne Kerze steckt.

				»Aber das ist doch nicht nötig!«, protestiere ich, obwohl ich mich in Wirklichkeit riesig freue. Roter Samtkuchen – meine Lieblingsschlemmerei.

				So was merkt er sich.

				»Doch, das ist nötig. Heute ist ein bedeutsamer Tag. Du bist jetzt siebzehn. Du kannst jetzt … also, überhaupt nichts, was du nicht schon vorher durftest.« Garrett verzieht das Gesicht und bricht in Gelächter aus. »Aber trotzdem müssen wir feiern. Immerhin bist du schon ziemlich erwachsen!«

				Ich muss grinsen. »Solange es nix mit Singen zu tun hat«, warne ich ihn und puste dann die Kerze aus. »Ansonsten kriegen wir hier lebenslänglich Hausverbot.«

				»Willst du damit sagen, dass ich nicht singen kann?«

				»Ich will damit sagen, dass bei deinem letzten Versuch, ’nen Radiohead-Refrain mitzusingen, in der Nachbarschaft sämtliche Katzen durchgedreht sind.« Mit dem Finger koste ich schon mal von der Cremeschicht auf dem Törtchen. Die ist schließlich das Beste daran.

				»Hm, lecker.« Garrett streckt seine tintenbekleckste Hand aus und nascht ebenfalls, ehe ich ihm auf die Finger klopfen kann. »Aua!«

				Er streckt seine Zunge heraus, die mit Zuckerstreuseln garniert ist. »Und? Was hast du dir gewünscht?«

				Ich zucke die Schultern. »Das Übliche halt: Weltfrieden, Nobelpreis … ein Treffen mit Justin Timberlake …«, füge ich lachend hinzu.

				»Ambitioniert. Gefällt mir.«

				»Träumen wird ja wohl erlaubt sein.« Geschäftig widme ich mich dem Törtchen, damit er nicht mitbekommt, dass ich ihn belüge. Denn in Wirklichkeit habe ich mir natürlich dasselbe gewünscht wie immer, wenn ein Wunsch ansteht.

				Nämlich ihn.

				Eine Gruppe Girlies kommt laut und aufgeregt schwatzend an uns vorbei. Sie sind so um die vierzehn, fünfzehn Jahre alt und wollen zur Toilette. »Ohmeingott, den Film müssen wir unbedingt sehen!«

				»Ja, auf jeden Fall – ich finde ihn ja so was von süß.«

				»Ob der das mit dem Fliegen selber war oder ein Stuntman?«

				»Garantiert nicht. So was würde er niemals machen!«

				Garrett und ich verdrehen die Augen. »Auweia, die müsste man mal irgendwo einsperren und ihnen was über richtige Kultur beibringen«, murmelt Garrett verschwörerisch. Ich muss kichern. »Na, ist doch wahr«, erklärt er finster. »Eine komplette Generation wächst mit Popstars aus der Retorte und Filmen mit zwanghaftem Happy End auf.«

				»Weltliteratur kann man ihnen nur im Disney-Format zum Mitsingen nahebringen«, setze ich noch eins drauf. »Anna Karenina: Der Tanzwettbewerb.«

				Er prustet in seinen Kaffee und ich bin stolz auf meine witzige Bemerkung. Die Girlies gehen weiter.

				»Was schenkt dir eigentlich deine Mutter?«, fragt Garrett und lehnt sich zurück.

				»Keine Ahnung.« Ich kippe fast den kompletten Inhalt des Zuckerspenders in meinen Kaffee, da ich ihn so schwarz und stark nur auf diese Weise hinunterbekomme. Garrett meint, diese mit Sirup und Eis versetzten Kaffeespezialitäten wären auf hip getrimmter Süßkram und somit nur was für Kinder. Deshalb bin ich nach unserem Kennenlernen umgehend auf die harte Droge umgeschwenkt. »Sie hat was von ’ner Überraschung gesagt, die mich heute Abend zu Hause erwartet.«

				»Vielleicht hat sie sich ja endlich zu ’nem Auto breitschlagen lassen?«, mutmaßt er. »Die Liste mit den Gebrauchtwagen hattest du doch gut sichtbar irgendwo hingelegt, nicht wahr?«

				Skeptisch sehe ich ihn an. »Reden wir hier von ein und derselben Frau? Eher klein, zwanghaft durchorganisiert, extrem gluckenhaft?«

				»Okay, wahrscheinlich doch nicht«, pflichtet er mir bei. »Aber irgendwann muss sie sich doch mal entspannen, oder? Du bist jetzt immerhin in der Elften. Ewig kann sie dich nicht mehr mit dem Bus rumfahren lassen.«

				Ich verziehe das Gesicht. »Erinnere mich bloß nicht daran.« Falls ihr es bis jetzt noch nicht mitgekriegt habt, ich bin noch nicht in der Zwölften. Das ist ein ganz wunder Punkt bei mir und stresst total in den ganzen Diskussionen mit meiner Mutter: Obwohl ich heute siebzehn geworden bin, startet nach den Ferien erst mein vorletztes Highschool-Jahr. Das ist das Schicksal derjenigen, die wie ich um den Stichtag herum geboren sind. Klar, Mom hat natürlich massenhaft Psychostudien parat, aus denen sie laufend zitiert, dass es unglaublich viel toller ist, wenn man zu den Schlauesten und Ältesten in seinem Umfeld gehört, statt eine Klassenstufe darüber krassen Lernstress zu schieben und immer der schmalbrüstigste Wicht von allen zu sein. Aber mal ehrlich – so ein paar lächerliche Busenkomplexe würde ich doch locker wegstecken, wenn ich mich dafür nicht dauernd so fehl am Platz und uralt fühlen müsste.

				»Wie ich sie kenne, hat sie uns wahrscheinlich schon wieder bei so ’nem Mutter-Tochter-Kuschelseminar angemeldet«, seufze ich. »Ein Kurs, bei dem wir unser vollstes Potenzial oder sonstigen Kram aus der Hölle erschließen sollen.« So ist das, wenn man eine Lebensberaterin live und in Farbe als Mutter hat. Beim letzten Mal hat sie mich mit »In sieben Schritten die innere Großartigkeit erkennen« beglückt, wobei leider weder Zimmerservice noch Kabelfernsehen vorgesehen waren. Tolle Selbsterfahrung.

				Garrett schenkt mir sein berühmtes schiefes Grinsen, das aber diesmal nicht so ganz überzeugend wirkt. Er spielt mit dem Henkel seines Kaffeebechers, und jetzt, wo ich ihm direkt gegenübersitze, merke ich, dass irgendwas nicht stimmt. Ich habe superfeine Antennen für seine Stimmungslage und im Moment kann keine Rede sein von Friede, Freude, Eierkuchen.

				»Was ist denn?«, frage ich ihn. »Irgendwas los?«

				»Nee, nee, alles prima. Sag mal, hast du eigentlich diese Doku über Warhol und die Factory-Szene gesehen?« Garrett trinkt einen Schluck Kaffee und wirkt eigentlich locker wie immer, aber ich kenne ihn.

				»Nö. So leicht lass ich mich nicht ablenken. Komm, schieß los«, fordere ich ihn auf, stütze die Ellbogen auf den Tisch und fixiere ihn. »Na los. Spuck’s schon aus.«

				Er atmet hörbar aus. »Ach, nichts. Ich meine, du hast schließlich Geburtstag, da will ich dich nicht mit so was nerven.«

				»Garrett!« Ich fange an, mir Sorgen zu machen. »Was ist denn los? Du weißt doch, dass du mir alles erzählen kannst.«

				Einen Moment lang herrscht Schweigen, und dann spricht er das aus, worauf ich schon so lange gewartet habe und was auf meiner Wunschliste direkt nach »Ich liebe dich« und »Ohne dich kann ich nicht leben« kommt.

				»Ich, ähm … Es ist wegen Beth. Wir haben uns getrennt.«

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				»Ihr habt was?«, keuche ich. Das nenn ich doch mal ein Geburtstagswunder! Da habe ich meinen Wunsch dem Universum offenbart und er geht tatsächlich in Erfüllung! Okay, Garrett hat mich nun nicht gerade leidenschaftlich umarmt und mir ewige Liebe geschworen, aber das ist immerhin schon mal ein Anfang.

				»Wann denn?«, frage ich und kann nur mühsam meine Begeisterung verbergen.

				Er sieht mitgenommen aus. »Erst gestern Abend. Ich meine, wir hatten schon seit ’ner Weile Stress, aber … Ach, ich weiß doch auch nicht. Ich wollte dir wirklich nicht den Geburtstag versauen …« Er spielt immer noch mit seiner Tasse und ist ziemlich verlegen.

				»Garrett! Was ist denn passiert? Hat sie dich betrogen? Hat’s dich genervt, dass sie nichts anderes als die Cosmopolitan liest? Ist sie einmal zu viel ausgerastet?« Garrett steht auf Rothaarige, die meistens noch dazu einen Hang zum Drama haben. Ich war schon mal kurz davor, mir die Haare zu färben und bei der Schultheatergruppe vorzusprechen, aber das allein würde es wahrscheinlich auch nicht bringen. »Ach Mist, das tut mir so leid«, sage ich dann, als mir einfällt, dass ich mich erst mal verständnisvoll zeigen sollte, ehe ich mich in froher Erwartung sonne. »Die wichtigste Frage ist ja erst mal, ob es dir einigermaßen gut geht.«

				Zögernd nickt er, aber als ich sehe, wie er seine Fingerspitzen in die Zuckerkrümel auf dem Tisch presst, werde ich sofort wieder in die Realität katapultiert. Die Sache macht ihm wirklich schwer zu schaffen, was mir natürlich trotz meiner Euphorie total leidtut für ihn. »Ich schätze mal, da war nichts zu machen«, sagt er. »Ich meine, sie ist jetzt fertig mit der Schule. Und in den letzten Monaten lief’s eh nicht so super.«

				»Du meinst wohl, dass sie ’nen ziemlichen Knall hat«, werfe ich ein.

				»Nein! Beth ist nur … bisschen schwierig halt. Und anspruchsvoll …«

				»Sie hat ’nen Knall«, wiederhole ich kopfschüttelnd, »tickt am laufenden Band aus.«

				Bestimmt denkt ihr jetzt, dass ich nicht so hundert Pro neutral bin, was Garretts Freundinnen angeht. Aber keine Sorge, von Eifersucht und unerfüllter Liebe lasse ich mich nicht gleich irremachen. Nach zahllosen Kinoabenden und Treffen nach der Schule als fünftes Rad am Wagen kann ich aus eigener Erfahrung sagen, dass Beth Chambers eine überspannte und launische Zicke ist. Und jetzt darf ich es ja aussprechen. Endlich!

				»Sei doch froh, dass die Sache endlich vorbei ist«, rede ich ihm gut zu. »Ich weiß gar nicht, wieso du eigentlich was mit ihr angefangen hast.«

				Gar nicht zu reden von den fünf Monaten, die sie zusammen waren. Fünf Monate litt ich Höllenqualen, wenn er sie angehimmelt hat. Jeder Kuss der beiden war wie ein Stich ins Herz.

				»Weil sie so wunderschön ist«, seufzt er wehmütig. »Und so unberechenbar. Als ich mit ihr zusammen war, hat mich das zu fantastischen Gedichten inspiriert …«

				Ich beiße mir auf die Lippe. Okay, das mit den Stichen ins Herz ist also doch noch nicht ganz vorbei. »Aber es hat nicht funktioniert, oder? Du hast dich ja nicht ohne Grund von ihr getrennt«, gebe ich zu bedenken.

				Er nickt resigniert. »Sie wollte es ganz verbindlich haben. Dass wir als festes Paar ans College gehen. Sie hat mir dann so ’ne Art Ultimatum gestellt: Wenn ich ihr das nicht versprechen könnte, dann sollten wir es lieber gleich lassen, hat sie gesagt.« Garretts Stimme klingt belegt, und obwohl ich auf diese Nachricht inständig gehofft hatte – und zwar seitdem die beiden auf Lexie Monroes Party geradezu aufeinander geflogen waren –, tut es mir jetzt trotzdem leid für ihn.

				»Du hast das total richtig gemacht«, rede ich ihm gut zu. »Echt jetzt, du wirst das bestimmt nicht bereuen.«

				Aber Garrett ist sich da nicht so sicher. »Ach, ich weiß doch auch nicht. Ich hab sie wirklich gern gemocht«, sagt er leise. »Und ich mag sie immer noch. Klar, sie ist manchmal bisschen … schwierig. Aber wenn wir zusammen sind, nur wir beide, dann ist es schon genial.«

				»Aber sie hat dir dieses alberne Ultimatum gestellt«, erinnere ich ihn. »Wer kann so was denn schon garantieren?«

				Er zwingt sich zu lächeln. »Du hast ja recht. Ich komm da bestimmt bald drüber weg. Hoff ich zumindest. Siehst du?« Er verdreht die Augen. »Deshalb wollte ich dir das lieber nicht erzählen, damit ich dich nicht mit meinem Beziehungsstress belästige. Zumindest nicht heute.«

				»Aber wozu sind denn Freunde da?«, kontere ich. »Und jetzt mal Kopf hoch. Before Sunrise wartet auf dich.«

				»Bist du dir da sicher?«, fragt er nach kurzem Schweigen.

				»Hm, vielleicht muss ich doch noch mal drüber nachdenken.« Ich mime heftiges Grübeln. »Ein Abend mit Pizza und Ethan Hawke. Wunderbar tragisch!«

				Noch dazu verbunden damit, ganz dicht neben Garrett auf dem Sofa zu lümmeln, das praktischerweise ziemlich schmal ist.

				Irgendwann macht sich auf Garretts Gesicht dann doch ein Grinsen breit, das diesmal echt wirkt. »Wir lassen voll die Sau raus, weil is ja dein Geburtstag«, rappt er ziemlich schräg und legt mir auf dem Weg zum Ausgang den Arm um die Schultern.

				»Uah, nee, bloß nicht!« Ich boxe ihn.

				»Wir labern über Descartes, weil is ja dein Geburtstag.«

				»Ich glaub, wir kennen uns gar nicht«, mokiere ich mich und gehe auf Abstand. Aber Garrett singt daraufhin nur noch lauter.

				»Wir trinken ganz viel Limo, weil is ja dein Geburtstag.«

				Im Vorbeigehen fange ich LuAnns Blick auf. Sie grinst mich an und ich werde rot. »Voll peinlich mit dem in der Öffentlichkeit«, raune ich ihr zu, während er alberne Ghettogesten macht.

				»Wir hängen bis nach elf draußen rum, weil is ja dein Geburtstag!«

				»Und du willst ein Poet sein?«

				Bis Garrett mich nach unserem Filmmarathon – inklusive Erdnuss-Massaker – nach Hause bringt, habe ich ihn allmählich davon überzeugt, dass die Trennung von Beth das Beste ist, was ihm passieren konnte. Für mich ist es auf jeden Fall nicht zu toppen. Endlich, endlich sind die Götter der unerwiderten Liebe mal auf meiner Seite: Garrett ist solo. Und zwar rechtzeitig, bevor wir zusammen zum Literatur-Sommerkurs fahren. Ich sehe alles schon vor mir: Tagsüber animieren wir uns zu literarischen Höchstleistungen und abends treffen wir uns heimlich unterm Sternenhimmel.

				Nach zwei durchlittenen Jahren ist mir das Schicksal endlich hold!

				»Und denk dran, auf keinen Fall in Selbstmitleid verfallen und in ihren alten Liebesbriefen rumlesen oder so«, ordne ich an, steige von der Vespa und verstaue den Helm unterm Sitz.

				»Zu Befehl«, lacht er.

				»Sehen wir uns morgen?«, erkundige ich mich. »Wir könnten den ganzen Tag am Fluss liegen und lesen.«

				»Klingt gut.« Garrett lässt den Motor kurz aufheulen. »Ruf früh einfach kurz an, okay?«

				Beseelt sehe ich ihm nach, wie er auf der stotternden Vera davonfährt und die hohen Eichen und grünen Vorgärten kurzzeitig in rotes Licht taucht. Ich wohne mit Mom im älteren Teil der Stadt, großzügige Häuser im Kolonialstil und üppige Gärten. Garretts Familie lebt ganz am anderen Ende der Stadt in einer neueren Siedlung beim See. Dort stehen hauptsächlich auf Tudor gemachte Häuser, die allesamt mit cremefarbenen Plüschteppichen ausgelegt sind, die schon vom Hinsehen fleckig werden.

				»Hallo, Sadie.«

				Die Stimme von der anderen Straßenseite. Als ich mich umdrehe, sehe ich Kayla auf ihrer Eingangstreppe sitzen. Sie hat eine hübsch bedruckte Bluse und abgeschnittene Jeans an und winkt mir zu. »Alles Gute zum Geburtstag«, ruft sie. »Ist doch heute, oder?«

				»Jo, danke!«, antworte ich, aber keine von uns beiden überquert die Straße. Obwohl wir unsere ganze Kindheit über zusammen gespielt und auch oft wechselseitig übernachtet haben, ist unsere Freundschaft seit der Highschool irgendwie abgekühlt. Wir verstehen uns zwar immer noch, wissen aber genau, dass wir sehr verschieden sind. Seit ich Garrett kenne, habe ich viel mit Leuten zu tun, die selber schreiben, während sich Kayla zu einem von diesen immer gut gelaunten Girlies gemausert hat mit bunten Haargummis im blonden Zopf und unbändigem Interesse an Klatsch und Tratsch aus der Promiwelt. Seit einem Jahr ist sie jetzt mit einem Typen namens Blake aus der Basketball-Schulauswahl zusammen. Manchmal, wenn Garrett mich spätabends zu Hause absetzt, sehen wir ein paar Straßen weiter im Vorbeifahren Blakes blauen Pick-up mit beschlagenen Scheiben stehen.

				Ich überlege gerade, ob ich zu ihr rübergehen soll, da biegt genau dieses Auto um die Ecke. Aus den offenen Fenstern dröhnt laute Musik. Kayla springt auf. »Na, dann viel Spaß noch!«, ruft sie mir lächelnd zu und rennt in Richtung Pick-up. Blake beugt sich hinüber und öffnet die Beifahrertür, Kayla steigt ein und gibt ihm einen langen Kuss. Dann legt er seinen Arm um ihre Schulter und fährt los.

				Während ich ihnen nachschaue, überkommt mich ein seltsamer Anflug von Eifersucht. Nicht dass ich ein heimliches Faible für maulfaule Sportskanonen hätte – ich würde mich wahrscheinlich schon nach einer Stunde mit Blake zu Tode langweilen. Ein paar Mal hatte ich flüchtig mit ihm zu tun, und natürlich ist er ganz süß (also vor allem haar- und bräunetechnisch gesehen), aber der Typ ist ja so was von wortkarg, das ist echt nicht zu fassen. Der sagt wirklich gar nichts. Mit Garrett kann ich ja stundenlang über Gott und die Welt reden: Politik, Philosophie, Religion. Er fordert mich heraus, ganz neu über die Welt nachzudenken. Das ist wahre Liebe: Wenn man intellektuell auf Augenhöhe ist. Wie Ted Hughes und Sylvia Plath.

				Nur ohne die Sache mit dem Herd und dem Gashahn.

				Ich habe kaum die Eingangstür hinter mir zugeklappt, als Mom auch schon aus der Küche geschossen kommt. Sie trägt eine türkisfarbene Yogahose samt passendem Oberteil und sieht wie immer perfekt aus. Sie ist die einzige Frau im gesamten Universum, die sogar ihre Freizeitkleidung bügelt.

				»Hallo!«, begrüßt sie mich strahlend. »Ich hab schon auf dich gewartet! Bist du bereit für deine Überraschung?«

				»Klar«, antworte ich. »Ich geh mich nur schnell umziehen und …«

				»Gar nicht nötig! Dein Geschenk ist oben.«

				Ich gehe hinter ihr die Treppe hoch. Alle sagen, dass wir uns total ähnlich sehen mit unserem dunklen Teint und den schwarzen Möchtegern-Locken. Aber sie ist die zierliche und elegante Version, während ich eher den Körperbau von meinem Vater habe: viel zu groß und knochig – auf ewig verdammt zu den Übergrößen-Abteilungen der Kaufhäuser und den überzogenen Erwartungen sämtlicher Sportlehrer.

				»Mach mal die Augen zu«, werde ich heute schon zum zweiten Mal aufgefordert. Geduldig warte ich, bis Mom meine Zimmertür geöffnet hat. »Tadaa!«

				Ich mache die Augen wieder auf und sofort entfährt mir ein Aufschrei der Verzweiflung.

				»Was ist das denn?«

				Verschwunden sind meine wilden Fotocollagen – sämtliche Bilder stecken jetzt ordentlich aufgereiht an einer Pinnwand in der Ecke. Auf meinem chaotischen, aber sehr individuell organisierten Schreibtisch stehen jetzt farblich sortierte, glänzende Aufbewahrungs- und Ablageboxen. Meine ganzen alten, zerlesenen Bücher sind weg, und die Klamotten, die ich sorgsam und geradezu liebevoll auf Nachttisch, Fußboden und Kommode verstreut hatte …

				»Na, was sagst du?« Stolz wie ein Model aus dem Katalog dreht sich Mom einmal um die eigene Achse. »Ich hab auch den Schrank umgeräumt. Siehst du? Alles ist farblich sortiert, unterteilt und in Kästen verstaut. Und dein Schreibtisch wirkt jetzt viel funktionaler, mit einem richtigen System dahinter und …«

				»Mom!«, unterbreche ich sie und starre entsetzt die penible Ordnung an, die sie in mein perfektes Chaos gebracht hat. »Wir hatten doch ausgemacht, dass mein Leben tabu ist für deine Beratung!«

				Sie lässt sich nicht beirren. »Du wirst das schon noch zu schätzen wissen. So kannst du viel effektiver arbeiten. Du weißt doch, was ich immer sage: In einer ordentlichen Umgebung sortiert sich auch das Innenleben!«

				»Und weißt du auch, was Nietzsche gesagt hat?«, kontere ich. »›Man muss noch Chaos in sich haben, um einen tanzenden Stern gebären zu können‹!«

				Mom wird blass. »Gebären?«

				»Mann, das ist ’ne Metapher!«, stöhne ich. »Und wo sind eigentlich meine ganzen Bücher hin?«

				»Hier.« Mom zeigt mir das Regal mit lauter säuberlich sortierten Bänden. Nagelneue, glänzende Ausgaben. »Die anderen waren so alt und zerfleddert. Ich hab sie durch die neuesten Auflagen ersetzt.«

				»Aber …« Mir fehlen die Worte. Und wir sollen verwandt sein? »Genau das ist es ja! Sie waren alt und sind schon durch viele Hände gegangen. Da standen Notizen drin! Die hatten eine Geschichte und bedeuten mir was und …«

				»Okay, ist ja gut!« Mom begreift offenbar, dass sie mit ihrem Angriff auf meine Bibliothek einen Schritt zu weit gegangen ist. Beruhigend legt sie mir eine Hand auf die Schulter und tritt den Rückzug an. »Die Bücherkisten stehen noch in der Garage. Wir können sie wieder auspacken.«

				»Na, ein Glück«, antworte ich erleichtert. »Und, ähm, danke«, füge ich hinzu, weil ich nicht undankbar erscheinen will. »Für das alles. Ist ’ne … nette Idee.«

				Sie lächelt mich an. »In ein paar Tagen hast du dich an das neue System gewöhnt und wirst mir recht geben. Das ist immer das Erste, was ich bei meinen Klienten mache. Und guck mal da, ich hab dir sogar eine Tafel vorbereitet, wo du deine persönlichen Ziele und Erfolge eintragen kannst!«

				Ich seufze. »Danke, Mom.«

				Das war zu erwarten gewesen. Schon seit Jahren hat sie versucht, mich beratungsmäßig endlich in die Finger zu kriegen und in einen ihrer fügsamen Klone zu verwandeln, der ihre Checklisten und Stufenprogramme befolgt, die sie immer austeilt wie eine Grundschullehrerin ihre Malen-nach-Zahlen-Blätter. Irgendwann früher war sie mal ziemlich cool – künstlerisch, kreativ und leicht chaotisch. Damals hat sie aus Keramik abgefahrene abstrakte Skulpturen gemacht. Manchmal war sie derart in ihre Arbeit versunken, dass sie darüber völlig die Zeit vergaß. Da gab’s dann immer nur Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade zum Abendessen und an den Tagen, wo groß Wäsche gewaschen wurde, sind wir den ganzen Tag im Schlafanzug rumgelaufen.

				Das war schon krass.

				Aber als Dad uns dann irgendwann verlassen hat, weil er als Saxofonist mit seiner Band auf Tour gehen wollte, ist aus ihr praktisch über Nacht eine Fremde geworden. Sie verschlang massenhaft Ratgeberliteratur und fuhr auf Wochenendseminare, wo ihr jegliche Spontaneität geraubt und sie in eine Göttin der Leistungsbereitschaft und des »positiven Denkens« verwandelt wurde. Sie hat eine Ausbildung zur Lebensberaterin gemacht und inzwischen mehr als genug Klienten, die ihr Unsummen dafür bezahlen, dass sie von ihr einer Gehirnwäsche unterzogen werden – na ja, okay, ein bisschen was lernen sie bei ihr wahrscheinlich auch.

				Aber ich bin da raus.

				Garrett und ich sind nämlich fest davon überzeugt, dass Struktur und Ordnung die Erzfeinde der Kreativität sind. Ich meine, hat Emily Dickinson vielleicht ihre Ziele in einem übersichtlichen Plan festgehalten? Hatte Shakespeare einen Abreißkalender mit inspirierenden Zitaten, oder was?

				Garantiert nicht.

				Mom dreht sich zur Tür und ich lasse mich auf mein – picobello gemachtes – Bett fallen. »Moment mal«, rufe ich ihr nach. »Ist Post gekommen? Irgendwas vom Sommerkurs?«

				»Wirf doch mal ’nen Blick in deine Posteingangsbox.« Mom zwinkert mir zu und ich springe auf.

				Dort liegt er: Ein einzelner weißer Briefumschlag. »Wieso hast du das denn nicht gleich gesagt?«, schreie ich und reiße ihn so heftig auf, dass ich gleich den Brief mit erwische.

				»Immer mit der Ruhe«, lacht Mom, aber ich überfliege schon hektisch das sehr klein gedruckte Schreiben.

				Sehr geehrte Ms Allen,

				vielen Dank für Ihre Bewerbung zu unserem Sommerkurs. Wir müssen Ihnen jedoch mitteilen, dass wir uns aufgrund der Vielzahl von geeigneten Kandidaten dazu entschlossen haben, in diesem Jahr nur Bewerber anzunehmen, die mindestens die 11. Klasse der Highschool abgeschlossen haben …

				Ich höre auf zu lesen. Das kann ja wohl nicht wahr sein. Doch. Da steht es, deutlich lesbar in Times New Roman, dieser hässlichsten Schriftart von allen.

				Leider müssen wir Ihnen mitteilen …

				Wie betäubt lasse ich den Brief sinken. »Ich bin nicht angenommen.«

				»Was?« Mom nimmt mir den Brief aus der Hand und überfliegt ihn. »Oje, das tut mir wirklich leid. Aber lies mal, hier steht: ›Ihre Bewerbung war sehr vielversprechend, daher fordern wir Sie auf, sich im nächsten Sommer erneut zu bewerben.‹ Siehst du? Es ging ihnen nur ums Alter.«

				»Nicht ums Alter«, fauche ich mit zusammengebissenen Zähnen, »sondern um die Klassenstufe.«

				Aber sie denkt gar nicht daran, mich schuldbewusst anzusehen. »Vielleicht ist es ja ganz gut so. Als Jüngste hinzufahren und überall hinterherzuhinken ist bestimmt nicht so toll.«

				Ich versuche gar nicht erst, ihr zu erklären, dass ich nirgends hinterherhinke, sondern ganz im Gegenteil den anderen öfter sogar voraus bin. Stattdessen stehe ich nur da, lese den Brief immer wieder und merke, wie mein letztes Fünkchen Hoffnung verglimmt und sich schließlich in nichts auflöst.

				Kein Literaturkurs. Kein Sommer mit Garrett und Poesie unterm Sternenzelt. Aus der Traum.

				Ich bin ganz allein.

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Garrett ist natürlich angenommen worden. Logisch. Er hat ja schon (zweimal!) Texte in irgendwelchen obskuren Literaturzeitschriften veröffentlicht und einen landesweiten Wettbewerb für das beste von Walt Whitman inspirierte Gedicht gewonnen. Es hätte mich auch nicht gewundert, wenn sie ihn als Helfer oder sogar Kursleiter angeheuert hätten. Ich sehe ihn schon förmlich vor mir, wie er in tiefschürfende Gespräche vertieft mit einer bildschönen Wunderkind-Dozentin am Ufer eines Sees entlangschlendert. (Denn garantiert gibt es dort eine charmante Nachwuchsdozentin, die maximal vierundzwanzig ist, schon mehrere Kurzgeschichtenbände veröffentlich hat und total auf eifrige Jungautoren steht.)

				Mühsam schleppe ich mich durch den Rest der Woche und versuche es tapfer zu ertragen, wenn Garrett mich mit immer neuen euphorischen Meldungen über seinen Stundenplan oder die Unterkunft beim Kurs beglückt. Er denkt, dass ich so verzweifelt bin, weil mir diesen Sommer keine intellektuellen und kreativen Höhenflüge zuteilwerden, und das stimmt ja auch zum Teil. Aber in erster Linie habe ich schwer damit zu kämpfen, dass es kein Sommer mit Garrett wird.

				»Hey, du schaffst das schon«, versichert mir Garrett zum x-ten Mal. Vom Sabbat-Essen habe ich mich beizeiten verabschiedet, weil eine Party angesagt ist. Jemand von den Schulabsolventen will ganz groß feiern. Garrett kontrolliert, ob seine Vespa richtig angeschlossen ist, und redet dann weiter auf mich ein: »Ich mail dir meine ganzen Mitschriften – dann kannst du direkt mit mir mitlernen. Das ist dann so was wie Fernunterricht.«

				»Super.« Ich versuche ihm vorzumachen, dass es mir bei der ganzen Sache tatsächlich nur ums Schreiben geht. »Und wenn du wiederkommst, hab ich den ganz großen Roman schon im Kasten.«

				»Na, mach mal halblang«, lacht er. »Versuch’s erst mal mit ’nem ganz passablen Roman.«

				Langsam gehen wir in Richtung Haus. »Tja …«, sage ich und verstumme wieder, während ich im Kopf durchrechne, wie wenig kostbare Zeit uns noch zusammen bleibt. »Das ist also unsere letzte Party zusammen.«

				Garrett grinst mich an. »Das klingt ja, als ob’s für immer wäre und nicht nur für sechs Wochen.« Er legt den Arm um mich und zieht mich zu sich heran. »Wir machen einfach was ganz Tolles draus, okay?«

				Da ich meiner Stimme nicht so ganz über den Weg traue, nicke ich nur und folge ihm zur Tür, vorbei an den davor aufgereihten glänzenden Angeberautos. Typisch. Paul wohnt nur ein paar Straßen entfernt von Garrett. Das Grundstück ist zwar nicht eingezäunt, aber da es eine Sackgasse ist, fahren hier nur Leute mit Einladung vor.

				»Hey, Garrett! Cool, dass du hier aufschlägst!« Kaum sind wir durch das eindrucksvolle Säulenportal getreten, als er auch schon von einer Gruppe Absolventen umringt wird. Obwohl Garrett von den Literatur- und Theaterfans der Sherman Highschool schon ein bisschen umschwärmt wird, stand er nie ganz oben auf der Liste der beliebtesten Schüler und war auch ganz bestimmt kein Cliquenchef. Aber heute Abend wird er mit Schulterklopfen und Ghettofäusten begrüßt, als ob er schon sein ganzes Leben lang dazugehören würde und es keinerlei Status- oder Klassenunterschiede gäbe. Wirklich ein komisches Phänomen, das ich schon öfter bei Absolventen im Sommer nach ihrem Schulabschluss beobachtet hatte: Sämtliche Hierarchien und Feindschaften waren auf einen Schlag vom Tisch. Mädchen, die sich jahrelang Zickenkriege geliefert hatten, lagen sich plötzlich heulend in den Armen und machten auf beste Freundin. Und Jungs, die sich ihre Freistunden bisher damit vertrieben hatten, Außenseiter in Klokabinen einzusperren, scherzten mit ihren Ex-Opfern darüber – alles nur alberne Streiche, Schwamm drüber!

				Dieser Sog ist so stark, dass selbst eine unbedeutende Zehntklässlerin wie ich vorübergehend mit hineingezogen wird. Während ich blöd in der Gegend herumstehe und auf Garrett warte, fällt mir auf einmal Julie Powers um den Hals und schluchzt mir die Ohren voll.

				»Unglaublich, dass jetzt alles vorbei ist!«, heult sie und krallt sich an mir fest. Ihre geröteten Wangen sind mit Wimperntusche-Klecksen gesprenkelt. Ich bin also heute nicht das erste Opfer ihres Nostalgieanfalls.

				»Mm-hmm«, murmele ich und warte darauf, dass sie mich endlich wieder loslässt.

				»Da fragt man sich, was wohl danach kommt. Und wer wir eigentlich sind.«

				»Die ultimative existenzielle Frage.«

				Sie weicht ein Stück zurück und runzelt die Stirn. »Was?«

				»Ach nichts«, lächele ich unbeschwert. »Ich wünsch dir ’nen tollen Sommer!«

				Ich lasse sie stehen und mische mich unters Partyvolk. Da unsere Highschool eher von der kleineren Sorte ist, kenne ich so ziemlich alle, zumindest vom Sehen. Rund um das Bierfass hat sich die übliche Meute der Sportskanonen versammelt, im Wohnzimmer hängen die Skater rum und spielen am Breitbildfernseher Xbox. Am anderen Ende des Raumes tanzen ein paar Girlies und nippen dabei an ihren Plastikbechern mit grellbunten Getränken.

				Ich ziehe mich erst mal in die Küche zurück und verschaffe mir einen Überblick über das kulinarische Angebot: Chips und Dips so weit das Auge reicht, außerdem Pizza und bergeweise Kekse …

				»Buh«, raunt mir Garrett direkt ins Ohr.

				Ich schreie auf. »Ach du bist das!« Ich verpasse ihm einen Boxhieb. »Mann, hast du mich vielleicht erschreckt. Wieso machst du das denn immer?«

				»Weil du dann immer so lustige Schreie ausstößt«, lacht er und reicht mir einen von den knallroten Bechern. Ich zögere. »Cola light«, beruhigt er mich. »Nie im Leben würde ich dich vom Pfad der Tugend abbringen, wo du doch noch so jung und beeinflussbar bist.«

				Ich trinke einen Schluck »Ha, kannst es ja mal versuchen.«

				Garrett lässt seinen Blick schweifen. »Also, Tische sind da – aber ich seh dich nicht drauf tanzen.«

				»Ich warte noch bisschen mit meinem großen Auftritt«, lasse ich ihn wissen. »Bis die Einheizerinnen durch sind.« Ich nicke in Richtung der zappelnden Mädels, deren Bewegungen immer lasziver werden.

				»Ah ja.« Garrett blinzelt und wirkt leicht geblendet von Jaycee Carters Verrenkungen. »Da musst du dich nachher aber ganz schön ins Zeug legen.«

				Belustigt beobachten wir die Show eine Weile, bis ich einen gedämpften Warnruf absetze. »Oh-oh. Durchgeknallte Ex von rechts im Anmarsch. Nee, nicht hingucken!« Ich ziehe ihn zurück. »Mit der Dramanummer bist du durch, schon vergessen?«

				»Bleib mal locker.« Garrett sieht interessiert zu Beth hinüber, die mit ein paar Freundinnen plaudert. Sie trägt ihre roten Locken heute offen, und selbst ich muss zugeben, dass sie ziemlich umwerfend aussieht. Zumindest für eine eifersüchtige Hysterikerin. »Ich werd schon nicht gleich hinrennen und mich ihr an den Hals werfen.«

				Ich mustere ihn skeptisch.

				»Das war doch nur ein einziges Mal!«, rechtfertigt er sich. »Ja, ich geb’s ja zu. Ein Liebesgedicht ganz groß ins Literaturmagazin zu setzen war jetzt nicht gerade ’ne Spitzenidee, aber musst du da ständig drauf rumreiten?«

				»Ich hab doch gar nix gesagt.« Diese spezielle Maßnahme war für Julie Sanders bestimmt gewesen, eine Topläuferin, die voriges Jahr sage und schreibe zwei Wochen mit Garrett liiert war, ehe sie ihm das Herz gebrochen hat. Die öffentliche Liebeserklärung hat sie allerdings wenig beeindruckt.

				Wieder wandert Garretts Blick zu Beth.

				»Garrett …«, sage ich warnend. Bei ihm muss man wirklich höllisch aufpassen – kaum lässt man ihn mal zu lange seine Ex anstarren, schwups, hat er schon wieder ein Gedicht halb fertig.

				»Nee, nee, keine Gefahr – versprochen.« Er kehrt ihr den Rücken zu und schenkt mir wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Und vielen Dank übrigens.«

				»Wofür denn?«

				»Ach, einfach … dass du so bist, wie du bist.« Er lächelt mich an. »Du hast nach Trennungskisten immer die richtigen Tipps für mich.«

				Ich zucke die Schultern. »Das würdest du für mich doch genauso machen.« Na ja, falls ich überhaupt jemals mit irgendwem liiert sein sollte.

				»Stimmt schon, aber ich find das trotzdem super von dir. Was meinst du, sollten wir lieber ihr Gravitationsfeld verlassen, eh ich hier noch anfange, Liebeslyrik zu rezitieren?«

				»Oh ja, bloß weg hier.«

				Ausgestattet mit einem Snackvorrat suchen wir uns eine ruhige Ecke abseits des Partygetümmels. Garrett streckt sich auf dem Ecksofa aus, ich mache es mir neben ihm bequem, und dann widmen wir uns unserem üblichen Zeitvertreib bei solchen Partys: Leute gucken und alles auswerten. Unser privater Zweierklub mal wieder. »Ach, ich werd dich vermissen«, sagt Garrett und lächelt betrübt. »Komisches Gefühl, so ohne dich beim Sommerkurs.«

				»Aber Co-Abhängigkeit soll gar nicht gesund sein, das hört man immer wieder«, stichele ich und versuche die nahende Tragödie herunterzuspielen. »Du wirst’s schon überleben«, plaudere ich immer noch in unbeschwertem Ton. »Gleich am ersten Tag lernst du in der Cafeteria ein Mädchen namens Cadie kennen und vergisst mich komplett.«

				»Niemals. Wir müssen uns was einfallen lassen: skypen oder chatten oder so was. Auf jeden Fall müssen wir ständig in Kontakt bleiben.«

				»Wenn’s unbedingt sein muss«, witzele ich. »Ich werd ja die meiste Zeit mit all meinen neuen Freunden auf abgefahrenen Partys feiern.«

				»Wenn du unbedingt zum Nachtfalter mutieren willst.« Amüsiert stupst mich Garrett an. »Los, gib’s zu. Du zählst schon die Tage bis zu meinem Abschluss nächstes Jahr, damit du dich dann endlich in die Obertusse der Shermann Highschool verwandeln kannst.«

				»Mist«, seufze ich. »Jetzt ist mein schöner Plan schon durchgesickert. Und ich wollte doch Homecoming Queen werden mit Krönchen und allem Drum und Dran.« Wir lachen, obwohl sich in mir Panik breitmacht. Was sind schon diese lächerlichen sechs Wochen Sommerkurs, wenn er nächsten Sommer nach seinem Abschluss richtig weggeht?«

				»Das wird genial, wenn ich am College bin«, verkündet Garrett, als ob er meine sorgenvollen Gedanken gelesen hätte. Lässig legt er seinen Arm um meine Schultern. »Dann kommst du mich besuchen. Und ich sammele Hipsterpunkte, wenn die anderen Jungs meine scharfe Highschool-Freundin sehen.«

				»Alles klar«, lache ich, aber dann treffen sich unsere Blicke. Hinter seinem ironischen Grinsen sieht er mich geradezu liebevoll an.

				Zumindest kommt es mir so vor.

				»Wahrscheinlich wirst eher du mich vergessen«, kontere ich hastig und wende den Kopf zur Seite. Wunschträume für real zu halten, in diese Falle war ich schon zu oft getappt. »Du wirst dich total verändern und nie mehr an früher denken.«

				»Niemals«, sagte er leise. »Das mit uns ist was für die Ewigkeit.«

				Ich halte den Atem an. »Meinst du?«

				»Definitiv.« Er drückt meine Schulter, aber nicht so kumpelhaft wie sonst. Nein, diesmal ist es viel sanfter.«

				Mein Herzschlag beschleunigt sich erheblich.

				»Jetzt wirst du aber sentimental«, entgegne ich und zwinge mich zu einem lockeren Plauderton. »Die ganzen Absolventen haben dich wahrscheinlich angesteckt. Du machst doch erst nächstes Jahr deinen Abschluss.«

				Er zuckt die Schultern. »Kann sein, aber … ach, ich weiß doch auch nicht. Wahrscheinlich fängt man da halt an, über so Zeug nachzudenken – was man vom Leben erwartet und was einem echt wichtig ist.« Er macht eine kurze Pause und verzieht den Mund zu seinem schiefen Grinsen. »Und wer einem was bedeutet.«

				»Na, wenn ich unter die Top 100 komme, bin ich schon zufrieden«, witzele ich vorsichtshalber weiter, obwohl er ganz ungewohnt ernsthaft wirkt. Das ist neu.

				Garrett schüttelt den Kopf. Wir sind uns jetzt ganz nahe. Ich liege eingekuschelt in seiner Armbeuge und spüre die Wärme seines Köpers durch das zerknitterte blaue Hemd. »Sag so was nicht.« Wieder sieht er mich an. »Du weißt genau, wie wichtig du für mich bist.«

				»Oh.« Ich merke, wie ich rot werde. »Du auch. Also, ähm, du weißt schon, was ich meine.«

				»Aber nur weil ich Experte für Sadie-Sprech bin.« Seine Finger berühren meinen nackten Arm, sodass es sich fast wie Streicheln anfühlt.

				»Ach so, Experte, ja?« Ich bemühe mich krampfhaft, ruhig zu bleiben. »Vielleicht kennst du mich ja gar nicht so gut, wie du denkst?«

				»Ausgeschlossen.« Wieder lächelt er, herzlich und vertraut. »Ich weiß alles über dich.«

				Einen Moment lang sehen wir uns schweigend an. Mein Puls schießt ins Unermessliche und es liegt eine enorme Spannung in der Luft. Das ist eindeutig Neuland. Das ist …

				Nicht auszuhalten.

				»Weißt du was, ich brauch dringend noch was zu trinken!«, platze ich heraus. »Kannst du ganz schnell Nachschub besorgen?«

				Ich halte ihm meinen Becher hin. Er nimmt ihn entgegen und schält sich langsam vom Sofa. »Dein Wunsch ist mir Befehl. Nicht weggehen.« Er zwinkert mir zu, und ich bleibe mit einer Mischung aus Panik und Entzücken zurück, von der mir fast schwindlig wird.

				Atmen nicht vergessen, Sadie.

				Das war ja wohl ein ausgewachsener Flirt, der hier gerade lief. Eigentlich deute ich ja generell nichts mehr in Harmlosigkeiten hinein und mache mir im Gegensatz zu früher keinerlei unrealistische Hoffnungen. Aber soeben hat Garrett tatsächlich mit mir geflirtet, da gibt es keinen Zweifel.

				Atmen.

				Ich schnappe mir ein Kissen und bemühe mich, vor lauter freudiger Zuversicht auf dem Boden zu bleiben. Er hat sich gerade erst von Beth getrennt und ist jetzt ein bisschen mitgenommen und durcheinander. Deshalb sucht er nach einer Lückenbüßerin, damit es ihm wieder besser geht. Aber diesen Gedanken schiebe ich ganz schnell wieder beiseite. Denn schließlich sind wir Seelenverwandte und mit Lückenbüßen hat das überhaupt nichts zu tun.

				Vielleicht hat er ja doch endlich erkannt, dass er seine Traumfreundin die ganze Zeit direkt vor der Nase hatte? Das Schuljahr ist vorbei, die Aussicht auf einen ganzen Sommer ohne mich … Möglicherweise ist ihm langsam klar geworden, was er an uns hat oder vielmehr: haben könnte.

				Ich kriege Gänsehaut. Die ganze Zeit habe ich mich total zusammengerissen, weil mir sein Gefühlsleben ein Buch mit sieben Siegeln war. Ich meine, kein Mensch setzt doch eine tolle Freundschaft nur wegen ein paar diffuser Signale und ein bisschen Wunschdenken aufs Spiel. Nicht auszudenken, wenn ich ihm meine Liebe gestehen würde und daraufhin nur einen verständnislosen Blick von ihm erntete. Oder – noch schlimmer – wenn ihm das Ganze furchtbar peinlich wäre. Das kommt gar nicht infrage. Ich werde definitiv nichts riskieren. Aber wenn Garrett begriffen hat, dass er in mich verliebt ist … dann kann ich schon zugeben, dass es mir genauso geht.

				Darauf habe ich schon seit Ewigkeiten gewartet! Ich, Sadie Elisabeth Allen, werde mich zu meiner Liebe bekennen.

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Der Tag des Schicksals ist angebrochen. Also, streng genommen ging er soeben zu Ende, denn die Sonne ist längst untergegangen. Aber egal, der heutige Abend ist von historischer Bedeutung, denn er markiert den Beginn eines ganz neuen Abschnitts in meinem Leben. Garrett und ich. Ich und Garrett …

				Hastig schaue ich auf die Uhr und stehle mich dann kurz zum Nachschminken davon. Ganz offensichtlich steht er zwar vor allem auf meine inneren Werte, aber trotzdem muss ja nicht unbedingt mein Lipgloss verschmiert sein, wenn der perfekte erste Kuss ansteht.

				Erstaunlicherweise gibt es keine Warteschlange vor der Toilette. Ich lasse den Partylärm draußen, mache die Tür hinter mir zu und lehne mich von innen dagegen. Dabei stelle ich mir vor, wie es sich anfühlen wird, endlich Garretts Lippen auf meinem Mund zu spüren. Zahllose Nächte (und Tage und endlose Chemiestunden) habe ich von diesem Moment geträumt. Das Staunen und die Freude in seinen Augen … Seine Finger, die weich und sanft meine Wangen berühren, wenn er mir eine Locke aus dem Gesicht streicht …

				Moment. Ich werfe einen Blick in den Spiegel und verstrubbele meinen Pferdeschwanz, sodass ein paar Strähnchen heraushängen. So. Perfekt.

				Da mein Magen immer noch Achterbahn fährt, lasse ich mir kaltes Wasser über die Handgelenke laufen. Dabei frage ich mich, ob Garrett gerade genauso nervös ist wie ich. Bei diesem Gedanken muss ich lächeln, weil die ganze Situation schon ziemlich witzig ist: Ich stehe hier in heller Aufregung und in einer anderen Ecke des Hauses kriegt vielleicht Garrett gerade voll die Krise … Eines Tages werden wir darüber lachen, wenn wir zusammen in einem coolen Loft wohnen und schicke Stehpartys für unsere intellektuellen Freunde geben. »Wir haben so unglaublich viel Zeit verschwendet«, wird Garrett dann zu ihnen sagen und mich über den Tisch hinweg zärtlich ansehen. »Aber am Ende ist doch noch alles klargegangen.«

				Ich werfe noch einen letzten prüfenden Blick auf meine bezaubernde Optik und versuche mich an einem erstaunten Gesichtsausdruck nach dem Motto: »Ich hatte ja keine Ahnung, aber mir geht’s genauso!« Dann reiße ich schwungvoll die Badtür auf.

				»Vorsicht!«

				Ich kollidiere mit einem Mädchen.

				»Ups, sorry!« Ich hebe den Kopf und sehe Beth Chambers, die – umringt von ihren überspannten Gefolgsschwestern – in Jeans und einem einfachen weißen Shirt beneidenswert lässig aussieht. »Oh, hallo, Beth.«

				»Sadie.« Verächtlicher kann man diesen Namen nicht aussprechen. Hochmütig schaut sie über mich hinweg – was schon eine beachtliche Leistung ist, wenn man bedenkt, dass ich zehn Zentimeter größer bin als sie. Aber sich unterkühlt und abgeklärt zu geben, das ist Beths ganz große Spezialität.

				»Alles klar?«, bemühe ich mich um Lockerheit. Nur weil Beth mich von oben herab behandelt, heißt das lange nicht, dass ich ihr nicht gewachsen bin. »Ich hab gehört, dass du an der UC Los Angeles angenommen bist. Gratuliere.«

				Sie setzt ein falsches Grinsen auf. »Lass mich raten: Du bist heilfroh, dass ich ans andere Ende des Landes gehe, damit ich nicht mehr in Garretts Nähe bin?«

				»Eigentlich …«

				Sie lässt mich nicht ausreden und beugt sich ganz nahe zu mir. »Denkst du, ich hab nicht mitgekriegt, dass du die ganze Zeit versucht hast, uns dazwischenzufunken?«

				»Beth.« Ich zwinkere nervös und trete einen Schritt zurück. »Da ist nie was gewesen, glaub’s mir.«

				Sie prustet los. »Logisch. Wird so schnell auch nicht passieren. Himmel ihn ruhig weiter an mit deinem Hundeblick, und hoff drauf, dass er dich endlich bemerkt. Ist ja voll peinlich, wie du ihm schon seit Jahren hinterherschleichst.«

				Ich werde knallrot. »Das stimmt doch gar nicht.«

				Überheblich doziert Beth weiter: »Das wird nie was werden, verstehst du? Er findet es toll, von dir umschwärmt zu werden, weil er sich dann wichtig hält oder so was. Mit ’nem persönlichen Groupie. Aber bild dir bloß nicht ein, dass daraus irgendwann mal mehr wird.«

				Mit dieser Schlussbemerkung stürmt sie ins Bad. Aus unerfindlichen Gründen eilt ihr Gefolge geschlossen hinterher. Wahrscheinlich gehen echte Stars nicht mal alleine pinkeln.

				Einen Augenblick lang stehe ich wie versteinert da. Natürlich redet sie völligen Schwachsinn – unsere Freundschaft hat doch nichts mit Groupietum zu tun. Beth ist ja nur eifersüchtig, dass Garrett mit mir auf Augenhöhe umgeht. Aber dass meine Zuneigung zu ihm derart offensichtlich war und sie sich die ganze Zeit darüber amüsiert hat …

				Doch das spielt jetzt keine Rolle mehr. Garrett sendet deutliche Signale aus, dass er mehr als Freundschaft will, und von Beth lasse ich mir diesen bedeutungsvollen Abend garantiert nicht verderben.

				Ich atme tief durch und stürze mich wieder ins Partygewimmel. Es ist jetzt lauter als vorher und selbst die Vertreter der obercoolen Fraktion lassen langsam die Sau raus und geben sich ein bisschen betrunken. Die Schar der lasziven Mädels ist weiter gewachsen und das gesamte Wohnzimmer ist jetzt von Tänzern bevölkert.

				»Hey.« Garrett sitzt schon wieder auf dem Sofa und wartet auf mich. Er hält mir einen Becher hin. »Befehl ausgeführt.«

				»Na ja, war ja eher so ’ne freundliche Bitte«, entgegne ich mit Herzrasen.

				Er lacht. »Klar. Als Nächstes darf ich dir mit ’nem Palmwedel Luft zufächeln und dich mit Trauben füttern.«

				»Palmen sind in Massachusetts gar nicht so leicht zu kriegen.« Ich lasse mich neben ihm aufs Sofa fallen und spüre überdeutlich seinen Körper neben mir. »Kiefernzweige wär’n von daher auch okay.«

				Kurzzeitig herrscht Schweigen zwischen uns, obwohl um uns herum die Party lautstark tobt. Plötzlich fällt mir selbst ein harmloser Blick zu ihm hinüber unendlich schwer. Doch dann nehme ich meinen ganzen Mut zusammen und hebe meinen Kopf. Garrett sieht mich ebenfalls mit diesem ganz neuen Blick an, der so viel weicher und inniger ist. Gelegentlich hatte ich diesen Ausdruck in seinen Augen schon wahrgenommen, doch er hatte immer Beth gegolten oder Julie oder welcher Angebeteten auch immer – auf jeden Fall nie mir.

				Mein Herzrasen nimmt weiter zu.

				»Du, Sadie, ich muss dir was sagen …« Garrett macht eine Pause und hustet dann irgendwie unbeholfen.

				»Ja?« Ich beuge mich näher zu ihm. Endlose Sekunden vergehen. Dann holt er Luft, macht den Mund auf und …

				»Ach, weißt du was?«, grinst er unvermittelt und lehnt sich zurück. »Ist jetzt wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt.«

				»Doch!«, schreie ich auf. »Ich meine, der Zeitpunkt ist absolut perfekt. Für alles!« Ich nicke euphorisch.

				»Bist du sicher?« Garrett sieht sich zu den lasziven Tänzerinnen und exzessiven Biertrinkern um. »Ich meine, das ist hier vielleicht ein bisschen öffentlich für ein Gespräch unter vier Augen.«

				»Na, dann verdrücken wir uns halt einfach«, schlage ich vor. »In den Garten zum Beispiel oder zu mir nach Hause.«

				Ich halte es echt nicht mehr aus, ich muss es jetzt sofort hören!

				Garrett überlegt kurz und nickt dann. »Frische Luft ist wahrscheinlich ’ne gute Idee. Da kriegen wir mal kurz Abstand.«

				Ich springe förmlich auf und bahne mir mithilfe meiner Ellbogen einen Weg durch die Menge in Richtung Terrassentür. Die in dieser Gegend üblichen pseudo-englischen Rosengärten hinterm Haus fand ich bisher immer furchtbar spießig, aber jetzt erscheint mir dieses von grünen Hecken abgeschirmte Fleckchen Erde, wo sich das Mondlicht auf der Teichoberfläche spiegelt, geradezu ideal. Von drinnen schallt gedämpfte Musik zu uns raus. Garrett steht am äußersten Ende der Terrasse, er hat die Hände in den Taschen.

				Nervös gehe ich ein paar Schritte auf ihn zu. »Was wolltest du noch mal sagen?«, versuche ich hoffnungsvoll anzuknüpfen und lehne mich betont lässig gegen die Wand. Wir stehen im Schatten der Außenlampen. Garretts Blick wirkt im Halbdunkel noch trüber als sonst. Ich sehe ihm in die Augen und warte auf die magischen Worte …

				»Ich muss hier mal durch!«

				Irgendein Idiot rempelt mich an und ich komme ins Taumeln. Er stolpert an den Rand der Terrasse und übergibt sich lautstark über das Geländer.

				Nein!

				Hilflos sehe ich zu, wie er kurz aufstöhnt und dann weiterkotzt.

				»He, Alter.« Garrett geht zu ihm hin. »Alles okay so weit?«

				»Jo, all’s Roger.« Der Typ dreht sich um und versucht mühsam, seinen Blick auf uns zu richten. Er torkelt auf Garrett zu und schlingt einen Arm um dessen Schulter. »Und, bei euch so?«

				»Uah, Dax, dein … Outfit ist echt speziell«, lacht Garrett und haut Dax auf den Rücken. Dax nickt nur gedankenverloren und kriegt nichts mit von den Kotzresten vorn auf seinem Hemd und dem besonderen Moment, bei dem er gerade aber so was von stört.

				»Vollkrasse Party«, grinst er dümmlich. »Is’ ja Sommer, wa?«

				»Ja, ja, genau.« Garrett lotst ihn behutsam wieder in Richtung Haus. »Hol dir am besten noch was zu trinken. Aber diesmal Wasser, okay?«

				Dax stolpert wieder hinein und fällt dabei fast durch die Fliegengittertür. Garrett kommt wieder zu mir und verzieht das Gesicht. »Mannomann, der wird morgen ’nen Killerkater haben.«

				»Hm«, antworte ich ungeduldig. »Also, was wolltest du mir jetzt noch mal sagen?«

				Garrett überlegt kurz. »Ach ja, sorry. Also, es ist so …«

				Wieder halte ich die Luft an. Die Welt besteht jetzt nur noch aus uns beiden, allein hier draußen auf der …

				»Hey, Garrett! Was geht?«

				Argh!

				Ein paar Jungs entern die Terrasse. Sie sind mit Klopapier und Ketten aus Knicklichtern behängt und schubsen sich grölend herum. Einer brüllt: »Xbox-Krieger! Aufgeben kommt nicht infrage!« und ein anderer schlägt sich gegen die Brust und fängt an zu jaulen.

				Ich würde mir am liebsten ein Stück des Terrassengeländers schnappen und auf sie einschlagen.

				»Garrett.« Ich umfasse seinen Arm und ringe verzweifelt um seine Aufmerksamkeit, während die Jungs um uns herumalbern. »Wollen wir abhauen? Wir könnten einfach zu mir fahren und …«

				»Passt schon«, seufzt Garrett resigniert. »Wie gesagt, ist wahrscheinlich grade nicht so günstig.«

				»Aber das ist doch unser letzter Abend …« Enttäuscht sehe ich zu, wie ein paar von den Typen Garrett im Spaß in den Bauch boxen. Garrett lacht und boxt zurück.

				»Wir reden später!«, ruft er mir noch zu, aber die anderen haben ihn schon in Beschlag genommen und ich bleibe allein auf der Terrasse zurück.

				Später. Bedeutet das nun so was wie »Gib mir zehn Minuten, damit ich diese Kasper loswerden kann«? Oder eher »nach der Party, wenn ich dich nach Hause bringe«? Sicherheitshalber warte ich draußen noch zwanzig Minuten und schlurfe dann lustlos wieder ins Haus.

				»Hey, Kris, sag mal, hast du Garrett gesehen?«, frage ich einen von Garretts Mitschülern am Rand der Tanzfläche, aber der ist viel zu verzaubert von Jaycees Leibesübungen – die sie inzwischen auf einem Tisch vorführt.

				»Kris!«

				»Was? Ach so, nee, keine Ahnung. Paar Leute wollten Pizza holen.« Schulterzuckend wendet er sich wieder der Tanzperformance zu. »Vielleicht ist er ja mit los.«

				»Danke«, seufze ich. Danke für nichts, besser gesagt. Niemals würde Garrett mich derart plump abservieren, aber nach einer halben Stunde Suchen, drei unbeantworteten SMS und mehreren Runden durchs Haus frage ich mich schon, ob Kris vielleicht doch recht hatte. Denn Garrett ist und bleibt verschwunden.

				Ich lasse mich auf der Eingangstreppe nieder und setze die vierte Nachricht mit der Frage WZTSD?, Wo zum Teufel steckst du? ab. Diesmal antwortet er.

				sry, sind futter holen. bigbedi!

				Ich sacke in mir zusammen und meine freudige Aufregung verpufft auf einen Schlag. Es ist schon elf, in einer halben Stunde muss ich zu Hause auf der Matte stehen. Keine Chance also, dass Garrett rechtzeitig zurück ist, die marodierenden Absolventen abschüttelt, mich bei Mondschein verführt und dann auch noch rechtzeitig zu Hause abliefert, damit meine Mutter keinen Hausarrest verhängt. Gut, für ein paar kuschelige Momente in seinen Armen würde ich zwar liebend gern den restlichen Sommer im Haus verbringen, doch dieser Zug war eindeutig abgefahren.

				Aber so was von.

				Ich bleibe sitzen und werfe eine Handvoll Kies nach der anderen und grübele über die verpassten Chancen des heutigen Abends. Ich war so nahe dran! Ihn ganz für mich allein zu haben und endlich diese Schwelle vom Kumpel zur Freundin zu überwinden. Damit …

				»Aua!«

				Jemand weicht meinen Kieswürfen aus. Ich hebe den Kopf. Es ist Kayla, die gerade ihre Jacke anzieht.

				»Oh, sorry!«, entschuldige ich mich hastig. »Ich hab dich gar nicht gesehen.«

				»Schon okay.« Sie lächelt mich erst nur unverbindlich an, aber offenbar ist mir meine Verzweiflung deutlich anzusehen, da sie näher kommt und nachfragt: »Alles okay mit dir?«

				»Klar! Alles bestens«, antwortete ich betont locker.

				»Ah ja.« Sie mustert mich skeptisch, hakt aber nicht weiter nach. »Wir wollen gerade los.« Nach kurzem Zögern fragt sie noch: »Sollen wir dich mitnehmen?«

				»Äh, na ja, wenn’s euch nix ausmacht?« Ich hatte schon ewig nicht mehr näher mit Kayla zu tun, aber in diesem Moment kommt ihr Angebot echt wie gerufen.

				»Nee, ist kein Problem.« Sie zuckt die Schultern. »In Blakes Pick-up ist massenhaft Platz. Einmal hat er seine halbe Basketballmannschaft mitgenommen, wie in diesen alten französischen Filmen.«

				»Die Clowns mit dem Auto«, antworte ich und muss lächeln. Garrett hat einen ganzen Stapel von diesen kratzigen Schwarz-Weiß-Filmen aus den Vierzigerjahren.

				Garrett.

				Ich seufze wehmütig.

				»Können wir, Süße?« Blake kommt angeschlendert. Er trägt tief sitzende Jeans und ein verwaschenes graues Sportshirt. Seine Haare hat er mit Gel spitz nach oben aufgetürmt, wie es dieses Jahr offenbar unter Sportskanonen total angesagt ist.

				»Na klar«, strahlt Kayla ihn an und nimmt seine Hand. »Ist es okay, wenn wir Sadie noch zu Hause absetzen?«

				»Von mir aus.« Blake nickt mir zu.

				Abwesend starre ich die kurze Fahrt über aus dem Fenster und drücke meine Stirn gegen die kühle Glasscheibe, während sich vorn Blake und Kayla ohne Ende mit Süße und Schatz angurren. Die beiden sind total entspannt miteinander, genauso wie es bei Garrett und mir immer war – nur halt ohne Knutschen.

				Und das alles hätte sich heute Abend schlagartig ändern können, wenn …

				»Da wären wir.« Blake trommelt mit den Fingern aufs Lenkrad und holt mich damit zurück in die Realität. Wir sind zu Hause.

				»Danke fürs Mitnehmen«, rufe ich ihm zu und springe aus dem Wagen. Kayla gibt ihm einen langen Kuss und steigt dann ebenfalls aus. Als er losfährt, winkt sie ihm selig nach und wir bleiben allein in der dunklen Straße zurück.

				»Und?«, frage ich. »Irgendwelche tollen Pläne für den Sommer?«

				Kayla verzieht das Gesicht. »Mir ’nen erträglichen Job suchen, nehm’ ich mal an. Weiß aber noch nicht, wo.«

				»Letzten Sommer hab ich im Dough Hole gearbeitet.«

				»Ist das dieser Donut-Laden an der Third Street?«

				»Exakt. Einmal und nie wieder.« Bei dem Gedanken daran schüttelt es mich. »Meine Haare haben noch im Oktober nach Frittierfett gestunken.«

				»Oje«, lacht sie. »Da werd ich mal lieber ’nen Bogen drum machen, danke. Und bei dir? Was hast du im Sommer vor?«

				»Keine Ahnung«, seufze ich. »Eigentlich wollte ich zu so ’nem Literaturkurs fahren. Aber das fällt leider flach.«

				»Mist. Na ja, ich muss dann mal. Die Zeit läuft. Du weißt ja noch, wie meine Mutter so drauf ist.«

				»Absolut. Meine ja auch.«

				Kayla winkt mir noch mal kurz zu, überquert dann die Straße und geht auf ihr Haus zu – ein geräumiges, mit Efeu und Blauregen begrüntes Backsteingebäude. Auf dem Dachboden haben wir früher stundenlang gespielt. Ich habe immer meine rosa Ponyfiguren mitgebracht und gegen bei mir strengstens verbotene Barbies eingetauscht, gegen die ihre Mutter keinerlei Bedenken hatte. Bei mir zu Hause waren sie dagegen absolut tabu, weil meine Mutter Angst hatte, dass meine unverdorbene Seele samt Körperwahrnehmung davon schweren Schaden nehmen würden. Damals ahnten wir noch nicht, wie unbeschwert diese Zeiten waren, bevor die Liebe mit Macht über unser Leben hereinbrach und neben ihr alles andere verblasste.

				Ich schließe unsere Haustür auf. Mom hat es sich im Wohnzimmer mit einem ihrer Motivationsfilmchen gemütlich gemacht – gerade referiert eine sonore Männerstimme über »den Funken der Veränderung«.

				»Na, war’s schön?« Sie stoppt die DVD und strahlt mich erwartungsvoll an. Was soll ich ihr antworten? Nee, ’ne eifersüchtige Ex, ein endlos kotzender künftiger Burschenschaftler und ’ne Pizzaholaktion haben ihn total ruiniert?

				»Ja klar«, sage ich und lächele sie tapfer an. »Aber jetzt bin ich todmüde und will nur noch ins Bett.«

				»Okay, dann bis morgen, mein Schatz.«

				Ich mache meine Zimmertür sorgfältig zu und setze mich vor meinen Computer. Ich bin zwar tatsächlich müde, aber eine Sache muss ich noch machen, denn das ist das Einzige, was meine Stimmung einigermaßen aufhellen kann, wenn ich am Boden bin. Mit ein paar Klicks öffne ich die Datenbank und gebe die Suchkriterien ein.

				Suche: Fernbeziehungen

				Ich drücke die Entertaste und kurz darauf erscheinen die Ergebnisse. John und Abigail Adams, Virginia Woolf und Vita Sackville-West … Eine tröstlich lange Liste von Paaren, die große Entfernungen gemeistert haben.

				Na also. Es ist noch nicht alles verloren.

				Ich gehe die Liste durch und meine Enttäuschung lässt allmählich nach. So ist das immer. Die Datenbank ist mein ganz persönliches Zeugnis der wahren Liebe, eine geheime Aufstellung erfolgreicher Liebesgeschichten. Nachdem ich Garrett kennengelernt hatte, wurde mir klar, dass meine bisherigen Listen der zehn Traumpaare völlig unzureichend waren. Sich beim Thema Liebe auf zehn Paare zu beschränken, griff viel zu kurz. Wenn mein eigener Seelenfreund an einem x-beliebigen Augustnachmittag so ganz unspektakulär in mein Lieblingscafé schlendern konnte, dann gab es auf jeden Fall noch Hunderte oder Tausende von ähnlichen Fällen zu dokumentieren. Ich brauchte auf jeden Fall ein besseres System, um den Liebenden auf die Spur zu kommen – eins, mit dem man die Zuneigung in all ihren Dimensionen erfassen konnte.

				Und so ist die Website entstanden. Mit Liebesgeschichten aus Vergangenheit, Literatur und Theater; durch alle Kulturen und Geschlechter hinweg; mit Querverweisen nach Genre, Art, historischer Bedeutung … Aus der anfangs übersichtlichen Sammlung ist inzwischen eine riesige Datenbank geworden, bei der ich viel mehr damit zu tun habe, die Vorschläge von anderen hochzuladen, als eigene Einträge zu erstellen. Ich klicke mich durch den Posteingang und überfliege die neuesten Mails. Drei weitere Zitate für die Seite von Elizabeth und Darcy. Jemand besteht darauf, auch Liebespaare aus unautorisierter Fan-Fiction aufzunehmen. Ich habe einen User von den Philippinen, der ganz versessen darauf ist, sämtliche Pärchen aus der TV-Serie Days of Our Lives festzuhalten. Und eine Professorin für Frauenforschung, die sich vor allem auf die nichtheterosexuellen Einträge konzentriert und Seiten für Gertrude Stein und Alice B. Toklas angelegt hat.

				Garrett weiß nichts von dieser Website; in meinem Umfeld hat überhaupt keiner eine Ahnung davon. Das ist mein ganz persönliches Eckchen in dieser Welt, angefüllt mit Hoffnung und verheißungsvollen Aussichten für meine eigene glorreiche Zukunft. Und an Abenden wie diesen, wo Garrett zum Greifen nahe und doch so weit weg ist, klammere ich mich an jeden Strohhalm, den ich finden kann.

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				Nach der Party wird Garrett von seinen Eltern mit den Vorbereitungen zum Sommerkurs total in Beschlag genommen. Deshalb hat er vor seiner Abreise gerade mal fünf Minuten Zeit, um sich von mir zu verabschieden. Das reicht nicht mal für eine Umarmung, geschweige denn ein Geständnis ewiger und unsterblicher Liebe. Und dann ist er auch schon weg.

				Vielleicht war er ja selber nicht so ganz überzeugt von seinen Gefühlen, grübele ich. Oder er will warten, bis wir richtig zusammen sein können – nicht mal kurz bisschen knutschen und dann abhauen. Aber wie dem auch sei, auf jeden Fall hänge ich jetzt völlig in der Luft. Die Zeit vergeht ohne Anruf oder SMS von ihm, und ich versinke apathisch in einem Nebel aus Sehnsucht und kann nichts anderes tun, als mir Filme wie Die große Liebe meines Lebens oder Casablanca und andere ergreifende Schwarz-Weiß-Schnulzen anzusehen, in denen es um aussichtlose Affären geht. Ausnahmslos. Wenigstens befinde ich mich mit meinem Liebeskummer in illustrer Gesellschaft. Jetzt fehlt mir eigentlich nur noch ein graues tailliertes Kostüm und mattroter Lippenstift, um glatt als tragische Heldin durchzugehen, die in Dampf eingehüllt einsam auf einem Bahnsteig zurückbleibt und dem Mittelpunkt ihres Universums nachschaut, der an die Front muss, wo ihm der sichere Tod droht …

				Okay, Garrett ist nur mit dem Fernbus zu einem Sommercamp in die Walachei gefahren, aber immerhin bin ich einsam und verlassen. Selbst sein Versprechen, mich ständig per Telefon und SMS auf dem Laufenden zu halten, ist ihm offenbar entfallen, denn seit seiner Abreise habe ich keinen Mucks von ihm gehört. Und die ist immerhin schon zwei Tage her! Wen wundert’s also, wenn ich morgens keine Lust habe aufzustehen? Aber obwohl ich so dermaßen triftige Gründe zur Verzweiflung habe, kommt Mom am Montagmorgen ganz früh in mein Zimmer gestürmt und reißt die Vorhänge auf.

				»Mm-hm«, mache ich unter der Decke. »Lass mich schlafen!«

				»Es ist jetzt halb elf«, verkündet sie und zerrt mir das Bettzeug weg. »Zeit zum Aufstehen!«

				»Mom!« Ich vergrabe den Kopf unter meinem Kissen. »Ich hab Sommerferien!«

				»Und das bedeutet, dass du lauter tolle Sachen machen kannst.« Sie fegt durch mein Zimmer und rückt alles Mögliche zurecht. »Du hast jetzt lange genug deprimiert rumgehangen. So langsam solltest du mal den Hintern hochkriegen.«

				»Ich bin überhaupt nicht deprimiert, ich trauere.«

				»Ist für mich das Gleiche.«

				»Deprimiertheit ist ein Ausdruck von überzogener Jugendangst«, erkläre ich unterkühlt. »Trauer ist dagegen ein vollkommen berechtigtes Gefühl, wenn man von der Liebe seines Lebens getrennt wird!« Damit drehe ich mich wieder um.

				»Los, komm schon«, zwitschert Mom unerträglich munter. »Ich hab schon ein paar Ideen für Jobs und Unternehmungen aufgeschrieben. Ich denke, heute ist ein guter Tag, um deine persönlichen Ziele zu notieren!«

				Ich gähne. »Schon klar.«

				»Sadie Elisabeth Allen, raus aus den Federn! Und zwar sofort!«

				»Noch fünf Minuten«, versuche ich zu verhandeln und mache die Augen wieder zu. Denn bevor ich so brutal herausgerissen wurde, hatte ich einen wunderschönen Traum, in dem Garrett und ich in Paris durch enge Gassen schlendern, Hand in …

				Schwapp!

				Ich springe auf. »Was soll das …?«, schreie ich, während mir kaltes Wasser vom Gesicht tropft. Vor mir steht Mom. Sie macht ein selbstzufriedenes Gesicht und hält ein leeres Wasserglas in der Hand. »Sag nicht, du hast …«, keuche ich.

				»Doch, hab ich.« Die Wasseraktion ist ihr kein bisschen peinlich. »Pass auf, in zwanzig Minuten fahre ich in die Stadt und du kommst mit.«

				»Aber …«

				»Kein Aber. Vorher ziehst du noch deine grässliche Jogginghose aus, suchst dir ein paar ordentliche Klamotten und kümmerst dich dann um einen Job.« Ein bisschen versöhnlicher fügt sie dann hinzu: »Ich kann das nicht mehr mit ansehen, mein Schatz. Du brauchst mal ein bisschen Hilfe, wo es langgeht.«

				»Ich weiß, wo’s langgeht.«

				»Ja, in Richtung Handy, ob eine SMS von Garrett gekommen ist.« Sie verdreht die Augen. »Meinen Klienten sage ich immer, dass sie sich besser fühlen, wenn sie was zu tun haben. Wir können auch mal in der Bibliothek vorbeischauen«, fügt sie hinzu, als ob ich mich damit bestechen ließe. Was gewissermaßen sogar stimmt. Mir ist nämlich gerade sämtlicher Lesestoff ausgegangen und in meinem Bücherregal erinnert mich alles nur an Garrett. Dort stehen nur Bücher, die er mir geschenkt hat, neben Büchern, die wir zusammen gelesen haben, und Büchern, die ich mir auf seine Empfehlung hin gekauft habe …

				»Na gut«, gebe ich nach. »Aber zum letzten Mal: Ich werde keine Aufstellung meiner persönlichen Ziele machen – weder heute noch sonst irgendwann.«

				»Aber ich habe …«

				»Nicht mal wenn’s goldene Sternchen dafür gibt!«

				Mom setzt mich an der Bibliothek ab und schärft mir ein, mich umgehend nach einem Ferienjob als Babysitterin oder ähnlich unterhaltsamen Tätigkeiten umzusehen.

				»Und nun mach mal ein anderes Gesicht!«, befiehlt sie mir durchs offene Autofenster. »Jetzt lach doch mal!«

				Ich gehe die Regale durch und schwelge immer noch in meinem Leiden. Wozu ein fröhliches Gesicht machen? Melancholie ist doch ein völlig akzeptabler Gemütszustand – Künstler bringen so seit Jahrhunderten tolle Leistungen hervor. Krieg und Frieden zum Beispiel wurde ganz bestimmt nicht in heiterer, gelöster Stimmung verfasst. Oder Anna Karenina. Tolstoi ist vermutlich nicht den ganzen Tag euphorisch umhergehüpft und hat trotzdem was zustande gebracht.

				Vielleicht sollte ich ja nach Russland ziehen, dort hatte man offenbar deutlich mehr übrig für derartige Seelennöte.

				»Sadie? Deinen Leseausweis bitte.«

				Ich hebe den Kopf und sehe Ms Billings wartend hinter der Ausleihtheke stehen. Sie erfüllt wirklich sämtliche Klischees einer Bibliothekarin: Nickelbrille, adrette Bluse und Tweedrock. Trotzdem sieht sie eigentlich gar nicht übel aus – britischer Lehrerinnenchic. Obwohl sie ziemlich streng wirkt und mit einem einzigen Blick für Ruhe sorgen kann, ist sie eigentlich total nett und hat mir irgendwann, als ich den kompletten Bestand an Pony-, Babysitter- und Internatsgeschichten für meine Altersklasse durch hatte, das Buch Forever, Die Geschichte einer ersten Liebe von Judy Blume zugeschoben.

				Das nenn’ ich doch mal Service.

				»Entschuldigung.« Ich reiche ihr meine Karte. Sie zieht den Romanstapel über den Scanner und zieht eine Augenbraue hoch, als sie sieht, was ich ausleihe: trostlose, langatmige Russen.

				»Ich stelle mich meinem Schmerz«, merke ich an.

				Sie lächelt mitfühlend. »Schlechten Tag erwischt?«

				»Eher ein schlechtes Jahr.« Ich seufze. »Kennen Sie das, wenn man denkt, das Schicksal spielt einem fiese Streiche?«

				Ms Billings überlegt kurz. »In so einem Fall …« Sie dreht sich um, zieht ein Buch aus dem Stapel kürzlich zurückgegebener Bücher und steckt es mir konspirativ zu, als ob wir Geheimagenten wären. »Miss Pettigrews großer Tag. Das heitert mich immer auf. Du siehst aus, als könntest du das gerade gebrauchen.«

				Ich nehme das schmale Bändchen in die Hand und drehe es um. Ich bedanke mich und packe es mit auf meinen Bücherstapel. »Ich nehme alles, was ich kriegen kann. Ach so, Moment mal.« Mir fällt etwas ein. »Sie brauchen über den Sommer nicht zufällig bisschen Unterstützung hier?« In der Bibliothek zu jobben wäre natürlich eine vergleichsweise erträgliche Variante.

				Aber sie schüttelt den Kopf. »Nein, tut mir leid. Früher konnten wir wenigstens stundenweise jemanden beschäftigen, aber seit uns die Gelder gekürzt wurden … Da geht es leider nur noch ohne Bezahlung.«

				»Oh, verstehe.« Ehrenamtliche Arbeit würde zwar meine Mutter beruhigen und sich auch ganz gut auf der Bewerbung fürs College machen, mir aber auf dem Weg zum eigenen Auto kein Stück weiterhelfen. »Na ja, trotzdem danke.«

				In der ganzen Stadt kriege ich das Gleiche zu hören. Sämtliche Ferienjobs haben sich schon vor Wochen pfiffige Schüler gesichert, die nicht auf einen Sommerkurs für junge Autoren fixiert waren. Selbst beim Dough Hole ist das Schild AUSHILFE GESUCHT nicht mehr aktuell – offenbar haben sich genügend Bewerber gefunden, die bereit waren, sich für einen Hungerlohn den ganzen Tag an die Fritteuse zu stellen.

				Ich steuere das Totally Wired an und werfe seufzend einen Blick zu unserem Stammplatz. Ohne Garrett ist es allerdings nicht mehr unser Tisch, sondern nur noch meiner.

				»Was soll’s denn sein?«, fragt LuAnn hinter der Theke. Sie hat heute ein blaues Kleid im Retrostil mit winzigen Karos an, das so weit ausgeschnitten ist, dass man ein Tattoo sehen kann, das über ihr ganzes Schlüsselbein reicht. Den Text kann ich nicht so ganz entziffern. Ihr Outfit wirkt wie eine Kombination aus Zauberer von Oz und Knacki-Look.

				»Kaffee. Bitte. Schwarz.« So wie mein Herz, ergänze ich innerlich.

				»Geht klar«, grinst sie und streicht sich ein paar verschwitzte rote Haarsträhnen aus der Stirn. »Und dazu ’nen doppelten Espresso, oder? Für deinen Freund?«

				Ich blinzele verständnislos.

				»Groß, attraktiv, weicht dir nicht von der Seite?«

				»Oh. Nein.« Ich werde knallrot. »Er ist nicht … ich meine, erstens ist er nicht mein Freund und zweitens kommt er heute gar nicht. Also, ich nehme nur den einen Kaffee.«

				»Ups.« LuAnn verzieht das Gesicht. »Tragische Trennung? Sorry. Ich bin Großmeisterin der Fettnäpfchen …

				Sie wirbelt davon, um meine Bestellung fertig zu machen, und mir wird meine Einsamkeit noch mal so richtig bewusst. Immerhin haben sogar wildfremde Leute mitgekriegt, dass Garrett und ich zusammengehören.

				Ich verbringe den gesamten Nachmittag an meinem Tisch in der hintersten Ecke des Totally Wired und beobachte das Geschehen. Die morgendliche Krabbelgruppen-Klientel weicht jetzt kichernden Teenagern, die sich ihre Zuckerdröhnung in Form von Milchshakes & Co. holen. Währenddessen beginne ich immer wieder neue Briefe an Garrett – vom unverfänglichen Wie läuft’s beim Kurs? bis hin zu Ich liebe dich Ich liebe dich Ich liebe dich, aber alles kommt mir total daneben vor. Was soll ich nur machen? Klar hat er gesagt, dass er anruft, sobald er richtig angekommen ist. Aber so lange kann das doch nicht dauern, fünf T-Shirts in eine Schublade zu schmeißen und ein paar Proust-Bände ins Regal zu stellen.

				Ich werde immer kleiner auf meinem Stuhl. Wahrscheinlich amüsiert er sich gerade vortrefflich, während bei mir alles genauso ist wie schon seit Jahren. Stillstand.

				»Soll das ’n Witz sein?«

				Ich schaue auf – genauso wie alle anderen Besucher des Cafés. Eine der Kellnerinnen, eine knochige Blondine mit Karohemd und knallenger Jeans, starrt fassungslos nach draußen, wo ein abgewrackter Typ herumsteht und mit ein paar Girlies flirtet. Sie spielen kichernd mit ihren Haaren, während er mit ihnen herumalbert.

				Die Kellnerin läuft dunkelrot an und knallt ihr Tablett mit schmutzigem Geschirr auf den nächstbesten Tisch – direkt neben einem bedauernswerten Geschäftsmann, der gerade in sein Schinkensandwich mit Tomate beißt.

				»He!«, ruft er, aber sie beachtet ihn gar nicht, sondern stürmt schon zur Tür. Als die Girlies sie sehen, verdrücken sie sich schleunigst.

				Fasziniert beobachte ich, was passiert. Durchs Fenster hört man ihre Stimmen nur gedämpft, aber sie gestikuliert aufgebracht und er zuckt nur mürrisch die Schultern. Mitten auf der Einkaufsstraße ein handfester Beziehungskrach mit hohem Schauwert. Etwas Aufregenderes hatte unser Ort wohl nur mit Becca Larsens »versehentlichem« Busenblitzer bei der Parade zum Founder’s Day erlebt (der ihr bei der Wahl zur Homecoming Queen sicher eine ganze Ladung zusätzliche Stimmen verschafft hat. Alles nur Zufall?)

				»Wie wär’s mit ’ner kleinen Muffin-Verkostung?«, ruft LuAnn ausgelassen, aber alle starren nur wie gebannt auf das Drama vor der Tür. Die durchgeknallte blonde Kellnerin kreischt noch ein letztes Mal hysterisch und macht dann auf dem Absatz kehrt. Doch plötzlich packt der abgewrackte Typ sie am Arm und im nächsten Moment fallen sie übereinander her und knutschen volle Kanne. Also, knutschen kann man das gar nicht nennen, sie verschlingen sich nämlich geradezu. Dabei drückt er ihren Rücken so fest gegen die Fensterscheibe, dass die bei jedem neuen Ausbruch der Leidenschaft zu klirren anfängt.

				Als LuAnn nach draußen marschiert und das liebestolle Paar voneinander trennt, um anwesende Kinder nicht zu verstören (oder vielmehr, um eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses zu verhindern), seufze ich wehmütig. Okay, einen Freund mit Nikotinflecken, Bindungsproblemen und wahrscheinlich auch dubiosen Infektionskrankheiten brauche ich nun wirklich nicht, aber so wie die beiden sich aneinanderpressen und um sich herum nichts mehr mitbekommen … Selbst als LuAnn sie antippt, küssen sie hemmungslos weiter, sodass sie ihre Kollegin am Ende mit aller Macht von ihm wegzerren muss.

				Ach, was muss junge (und beiderseitige) Liebe schön sein!

				Für die durchgeknallte Kellnerin ist sie offenbar auch gerade das Allerwichtigste im Leben, denn ohne auch nur einen Augenblick nachzudenken, zieht sie die grüne Schürze aus und überreicht sie LuAnn. Dann fasst sie den abgewrackten Typen an der Hand und die beiden schlendern einfach davon.

				»Das kann ja wohl nicht wahr sein!«, tobt LuAnn und räumt genervt Geschirr von den vernachlässigten Tischen ab. »Arbeitet hier lächerliche drei Tage und haut dann einfach ab. Und ich darf jetzt hier alleine den Laden schmeißen. Josh hat noch Mittagspause und die Espressomaschine pfeift auch schon auf dem letzten Loch. Wieder mal.«

				»Tut mir leid«, sage ich vorsichtig.

				Sie atmet durch. »Danke, Kleine. Ist nicht so gemeint.« Ihr Blick fällt auf meine schon seit Ewigkeiten leere Tasse. »Soll ich noch mal nachfüllen? Kleiner Trost nach dem für deine jugendliche Seele sicher verstörenden Auftritt eben.«

				»Nee danke, nicht nötig.«

				Als sie fast wieder hinter der Theke angekommen ist, wird mir plötzlich klar, was für eine traumhaft günstige Gelegenheit mir sich da bietet. Die durchgeknallte Kellnerin und der abgewrackte Typ sind meine persönlichen rettenden Engel!

				Ich springe auf und renne LuAnn hinterher.

				»Ich kann das doch machen!«, schlage ich atemlos vor. »Ich meine, die Arbeit. Kellnern. Ich kann sie doch vertreten.« Obwohl ich mein verantwortungsvollstes Gesicht aufsetze, ist LuAnn skeptisch.

				»Ich weiß nicht so recht, Kleine – manchmal geht’s hier verdammt hektisch zu. Und Schüler stellen wir eigentlich generell nicht ein …«

				»Aber ich bin doch schon siebzehn! Fast fertig mit der Schule. Und außerdem kenne ich mich in der Gastronomie prima aus.« Ich danke den Göttern der Berufserfahrung für diese endlos langen teigigen Monate, als ich für die Verzierung von Donuts zuständig war. »Ich könnte heute Nachmittag als Aushilfe hier arbeiten, auf Probe sozusagen«, versuche ich sie umzustimmen. »Du hast ja selber gesagt, dass du jetzt ganz alleine hier bist.«

				Plötzlich will ich diesen Job um jeden Preis haben. Er ist meine einzige Chance auf einen einigermaßen erträglichen Sommer – da bin ich mir total sicher –, dieser Job würde auf einen Schlag alles verändern. Mit ihm wäre ich nicht mehr die säuerliche Sadie, die sich die ganzen endlosen Sommerferien nach ihrer großen Liebe verzehrt. Nein, ich würde mich in die betörende Barista-Sadie verwandeln, die souverän und lässig die Gäste des Cafés bedient. Und ganz nebenbei würde ich ab und zu ein paar hübsche Gesprächsfetzen aufschnappen, die ich in den Roman einbauen könnte, den ich Garretts Ansicht nach dringend schreiben sollte.

				Genau dieses Mädchen will ich sein. Und der Rest der Welt will das auch. Mein Glück wäre zum Greifen nahe, wenn LuAnn mir eine Chance geben würde.

				»Ach bitte. Versuchen wir’s doch einfach«, bettele ich und drücke hinter meinem Rücken heftig die Daumen.

				Sie dreht sich um. In diesem Augenblick geht die Tür auf, und herein strömen – wie von den Göttern des perfekten Moments entsandte Boten – zehn oder zwölf ältere Herrschaften mit faltigen Gesichtern und identischen gelben Sweatshirts mit dem Aufdruck Walking Club Doolittle Falls. Sie eilen geschäftig umher, zeigen auf die Tafel mit den Tagesangeboten, inspizieren die Kuchenauslage und überlegen, ob sie lieber eine Kanne Tee oder einzelne Tassen bestellen sollten.

				Kling! macht die Türglocke und noch mehr von ihnen treten ein. Kling, kling, klingeling.

				Einen lieblicheren Klang konnte ich mir gar nicht vorstellen.

				»Na gut«, lenkt LuAnn angesichts dieser göttlichen Fügung in Form aufgekratzter Gästescharen ein. Sie langt nach der Schürze der getürmten DBK und wirft sie mir zu. »Du übernimmst Kasse und Geschirrabräumen. Aber mach dir nicht zu viel Hoffnung. Ist nur für heute, okay?«

				»Jo!«, rufe ich und hüpfe aufgeregt auf der Stelle. »Ich werd dich nicht enttäuschen, verlass dich drauf!«

				Noch nie in meinem Leben habe ich mich mit solcher Begeisterung auf schmutziges Geschirr gestürzt.

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				Und da dachte ich nun, dass man es durch Talent, Fleiß und Verstand zu etwas bringen kann. Klar, das kriegt man in der Schule ja ständig vorgebetet, aber am Ende punkte ich eher damit, dass ich super Geschirr abräumen kann und mich nicht mit dem erstbesten ranzigen Kerl aus dem Staub mache. Nach diesem einen Probenachmittag, an dem ich meine exzellenten Fähigkeiten im Tischabwischen unter Beweis stelle (ganz zu schweigen von der alles entscheidenden Frage: »Soll ich Ihnen den Muffin aufwärmen?«), ist LuAnn bereit, mich ins Team des Totally Wired aufzunehmen.

				Und danach – als ob nicht alles sowieso schon perfekt laufen würde – bekomme ich ganz früh am nächsten Morgen eine Nachricht von Garrett, die mein von den dunklen Wolken der Einsamkeit getrübtes Gemüt mit Sonne durchflutet.

				Kurs ist genial. Hab voll zu tun. Aber ich vermiss dich!

				Ich bin gerade auf dem Weg zu meinem ersten richtigen Arbeitstag, bleibe vor dem Café stehen und lese mir diese wenigen kostbaren Worte immer wieder durch.

				Ich vermiss dich.

				Ich vermiss dich.

				Ich vermiss dich.

				Hat es je eine schönere SMS gegeben?

				Beglückt drücke ich das Handy an mein Herz und erkenne umgehend, dass meine bisherigen Befürchtungen vollkommen unbegründet waren. Dieser Sommer ist gar kein Hindernis auf unserem Weg zueinander, sondern er ist Schicksal. Wie könnte Garrett besser erkennen, was ich ihm bedeute, als durch eine zeitlich begrenzte Trennung? Die Liebe wächst ja bekanntlich mit der Entfernung – und was passiert? Garrett vermisst mich tatsächlich. Was für Bedenken in Bezug auf seine Gefühle er auch immer hatte, sie werden schon bald keine Rolle mehr spielen. Da bin ich mir ganz sicher. Gegen Ende des Sommers wird er mir ganz bestimmt seine Liebe gestehen. Ich muss bis dahin nur noch durchhalten.

				Also, locker bleiben!

				Hoffnungsfroh und entschlossen betrete ich das Café. Es hat noch nicht offiziell geöffnet, aber die Mitarbeiter sind schon komplett an den Tischen im hinteren Teil des Gastraums versammelt und lassen es sich bei Gebäck und Kaffee gut gehen. LuAnn lackiert sich gerade die Fingernägel und winkt mich zu sich herüber.

				»Bin ich zu spät?«, flüstere ich und setze mich leise auf einen Stuhl neben ihr. Einige ihrer Kollegen erkenne ich. Keinen scheint es weiter zu interessieren, dass ich neu zu ihnen stoße, denn alle kauen und murmeln vor sich hin, gähnen und strecken sich, als ob sieben Uhr morgens keine akzeptable Zeit wäre, um ihren coolen Hintern aus dem Bett zu bewegen.

				»Keine Sorge«, antwortet sie in normaler Lautstärke, während sie violetten Glitzerlack auf die Nägel ihrer rechten Hand pinselt. »Carlos ist noch nicht mal richtig wach.«

				Sie nickt in Richtung eines Typen, der reichlich komatös aussieht. Er ist schätzungsweise Mitte dreißig, unrasiert und trägt zerknitterte Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das definitiv seine besten Zeiten hinter sich hatte.

				»Wer ist denn Carlos?«, erkundige ich mich gespannt.

				»Der Chef hier«, klärt mich LuAnn auf. Hochkonzentriert vollendet sie ihre Nageldeko. Als das letzte Exemplar zu ihrer Zufriedenheit glitzert, fügt sie hinzu: »Er hat vor zehn Jahren in ’ner so lala erfolgreichen Indie-Band gespielt. Die hat sich zwar irgendwann aufgelöst, aber ein Song von ihm wurde mal für ’ne Autowerbung verwendet. Da gab’s fette Kohle. Und davon hat er dann den Laden hier aufgemacht.«

				»Wow«, wispere ich. »In der Donut-Bude war mein Boss so ’n Typ mit Halbglatze, Kenny hieß der. Wenn wir im Radio seinen Lieblingssender mit den Top Forty verstellt haben, ist er fast durchgedreht.«

				»Carlos ist schon okay.« Sie zuckt die Schultern. »Solange du nicht zu laut redest, wenn er ’nen Kater hat. Oder ihn vor Mittag hierher bestellst.«

				»So, Leute, können wir’s mal hinter uns bringen?« Carlos hievt sich von seinem Platz hoch und schiebt einen Stapel ausgedruckte Blätter zur nächstbesten Kollegin – einem zierlichen Mädchen mit blauen Strähnen im Haar und Gummiarmbändern an beiden Handgelenken. »Neue Stundenzettel, bla bla bla, ist mir egal, ob ihr Dienste tauscht – klärt das selber.« Er gähnt. »Sonst noch was? Nee? Super.«

				»Ich hab noch was!« LuAnn meldet sich. »Katy hat mich gestern hier alleine sitzen lassen.«

				Carlos flucht. »Schon wieder jemand? Was machst du denn immer mit den Leuten?«

				»Ich kann doch nichts dafür!«, protestiert sie.

				»Schon klar. Und ich muss dann jedes Mal Ersatz besorgen.« Diese Aussicht nervte ihn offenbar gewaltig, weshalb mich LuAnn von meinem Stuhl schiebt.

				»Weiß ich doch. Deshalb hab ich sie hier ja auch schon angeheuert. Noch mal für alle: Das hier ist die Neue.«

				»Ich bin Sadie«, murmele ich und hebe verlegen die Hand. Alle starren mich an. »Ähm, also hallo.«

				Carlos mustert mich kurz und runzelt dann die Stirn. »Moment mal, wer bist du denn eigentlich?«

				»Sie ist voll die Rettung!«, unterbricht ihn LuAnn. Sie tätschelt mir den Kopf und strahlt Carlos an. »Neue Kellnerin, prima Sache. Ist doch alles paletti!«

				»Tut mir leid«, ergänze ich hastig, während immer noch sämtliche Blicke auf mich gerichtet sind. »Ich dachte, das wär okay so. Ich kann auch noch ein Bewerbungsformular ausfüllen, falls das gebraucht wird. Und ich hab auch Referenzen! Oder wenn Sie noch ein Vorstellungsgespräch führen wollen …?«

				»Vorstellungsgespräch?« Hinter mir ertönt Gelächter.

				Carlos starrt mich eindringlich an. »Schon Berufserfahrung?«

				Ich nicke eifrig.

				»Vorstrafen? Drogenprobleme?«

				Ich schüttele den Kopf. »Ich … ich bin siebzehn«, sage ich und kriege sofort Panik. Ich wusste es doch! Ich bin noch zu jung, um richtig hier zu arbeiten. Und außerdem überhaupt nicht hip genug. Wahrscheinlich sollte ich doch bei Moms Seminarreihe Positiv denken! mitmachen, wo ich Namensschildchen und Infozettel austeilen darf, bis …

				Carlos fängt plötzlich an zu lachen. Er trinkt einen Schluck Kaffee, wischt sich mit dem Handrücken über den Mund und sagt dann: »Entspann dich mal, Kleine. Passt schon, bist eingestellt.«

				»Okay.« Erleichtert lasse ich mich wieder auf meinen Stuhl fallen.

				»Nein, nicht okay!«, verkündet jemand mit französischem Akzent und empörter Stimme. Was in etwa dasselbe ist, finde ich. Ich hebe den Kopf und fange den wütenden Blick eines extrem ordentlich wirkenden Mädchens auf. Sie trägt eine schicke Bluse samt intellektueller Brille. Ihre Afro-Frisur ist perfekt gestylt. »Heißt das, ich muss Dienste tauschen? Will ich aber nicht. Da könnte ja jeder kommen.«

				»Das ist Dominique«, sagt LuAnn leise. »Voll teamfähig, die Frau.«

				Carlos verdreht die Augen. »Wenn’s sein muss, wird halt getauscht.«

				»Aber ich hab Vorlesung!«, ereifert sich Dominique. »Ich studiere immerhin an der juristischen Fakultät und nicht in einer drittklassigen technischen Fachschule, wo es keinen juckt, ob man da ist oder nicht!«

				»Hey!«, schimpft das zierliche blauhaarige Mädchen. Aber Dominique sieht sie nur verächtlich an.

				»Wie gesagt, manche studieren halt was Richtiges.«

				Carlos stemmt die Arme in die Seiten. »Und wie ich schon sagte, wirst du die Dienste übernehmen, die ich dir gebe, oder du kannst dir ’nen anderen Job suchen!«

				»Mach ich wahrscheinlich auch!« Dominique springt auf. »Dann kannst du dich ja gern selber an deiner Buchhaltung versuchen. Ohne mich bist du hier doch total aufgeschmissen, du Idiot!«

				Jemand zieht mich am Arm. »Los, komm«, sagt LuAnn, die gerade von ihrem Muffin abgebissen hat. »Ich zeig dir mal, wie hier der Hase läuft.«

				»Aber …« Ich schaue zu Carlos und Dominique, die sich jetzt richtig in der Wolle haben. Es geht um Öffnungszeiten und Arbeitsrecht. »Sollten wir nicht …?«

				»Lass die beiden ruhig«, seufzt sie. »Sie wird gleich rausrennen und er entschuldigt sich irgendwann bei ihr. Oder auch nicht, dann bekommst du zusätzliche Dienste. Also alles bestens.«

				Die übrigen Mitarbeiter ignorieren den Streit ebenfalls und zerstreuen sich, manche gehen vor die Tür rauchen, andere fangen sofort an, Dienste zu tauschen, und machen sich mit dem Marker auf ihren Stundenzetteln zu schaffen.

				»Ähm, ja«, sage ich und stehe lieber auf, bevor Dominique noch anfängt, Sachen um sich zu werfen. »Ich mag Hasen und bin schon gespannt, sie laufen zu sehen.«

				Im Eiltempo zeigt mir LuAnn Kasse, Backwarenauslage und eine Furcht einflößende Kaffeemaschine. »Alles ganz easy, Kleine. Das kriegst du locker hin«, verkündet sie und tätschelt mir wieder beruhigend, aber leicht herablassend den Kopf.

				»Wo willst du denn hin?«, frage ich verunsichert, als sie Richtung Ausgang geht und mich hinter der Theke allein lässt.

				»Ich bin heute Nachmittag nicht eingeteilt.«

				»Aber wer …?« Ich verstumme, als LuAnn auf Dominique zeigt. »Oh.«

				»Mach dir keinen Kopf«, meint LuAnn beiläufig, die neben ihrem coolen Retro-Stil ein unerschütterliches Selbstbewusstsein zur Schau trägt – und natürlich auch um einiges älter ist. »Ignorier ihre komische Art einfach. Eigentlich ist sie butterweich.«

				Aber falls das tatsächlich so sein sollte, dann hat sie eiskalte Kühlschranktemperatur, denn nichts, was ich während unserer ersten gemeinsamen Schicht zu ihr sage, hinterlässt auch nur den kleinsten Eindruck bei ihr.

				»Zwei Milchkaffee – einmal Soja, einmal koffeinfrei – und ein Eistee Kamille!«, ruft Dominique im Laufe des Nachmittags zu mir herüber.

				»Geht klar!«, antworte ich und löse die Tee-Aufgabe mit Bravour, ehe ich meinem neuen Feind ins Auge sehe: der gefürchteten Espressomaschine. Nachdem ich den Vormittag über Geschirr von den Tischen abgeräumt und einigermaßen sicher die Kasse gemeistert habe, schickt sie mich jetzt hinter die Theke und lässt mich auf die gefährliche Bestie los. Ihr denkt jetzt sicher, ich mache Witze, aber ihr habt das fiese Monster ja nicht gesehen – ein riesiges silbernes Teil mit massenweise Skalen, Knöpfen und Ventilen, die zusammen (wenn man sie liebevoll behandelt) den angeblich besten Kaffee in ganz Neuengland ausspucken, für den das Totally Wired so berühmt ist.

				»Wär super, wenn’s diese Woche noch was werden könnte!«, fügt Dominique hinzu und zieht angewidert eine Augenbraue hoch.

				So viel zum Thema Teamwork.

				»Was machst du denn da? Willst du das Ding zum Abheben bringen?« Josh, unser Koch, taucht hinter der Durchreiche auf. Seine braunen Haare hängen ihm in wirren Büscheln in die blauen Augen. Amüsiert beobachtet er, wie ich mich mit spitzen Fingern an der Maschine zu schaffen mache.

				»Ich mach ’nen Milchkaffee.« Ich bemühe mich verzweifelt, nicht gar zu dilettantisch auszusehen, und merke doch mehr als deutlich, dass ich die Neue bin. Die Kleine, wie LuAnn mich bezeichnenderweise immer nennt. Aber klar, die anderen im Team sind alle viel älter als ich. Carlos ist schon über dreißig, also uralt, Dominique vielleicht Mitte zwanzig und die blauhaarige Kellnerin namens Aiko sieht zwar mit ihrer schmächtigen Figur und dem Steampunk-Look total jung aus, studiert aber wohl am College um die Ecke Grafikdesign. Der nächstjüngste in der Runde ist Josh. Von Aiko weiß ich, dass sie neunzehn ist und voriges Jahr die Highschool abgeschlossen hat. Aber Josh macht meistens sein Ding für sich in der Küche und belegt den ganzen Tag Panini.

				Und jetzt steckt er seinen Kopf durch die Luke und sieht zu, wie ich hilflos mit der Maschine kämpfe.

				»Versuch mal, da drauf zu drücken«, schlägt Josh vor, und ich deute fragend auf einen silbernen Knopf. »Nee, neben dem anderen Dings dort.«

				Skeptisch befolge ich seine Anweisungen und befürchte nach wie vor, dass die Bestie jeden Moment irgendeinen Hebel ausfährt und mich brutal aufspießt. Plötzlich fängt sie an zu zischen, setzt zu einem gewaltigen Rütteln an und dann … oh Wunder! Vor mir stehen zwei mit Espresso gefüllte Tassen.

				»Meine Rettung!«, strahle ich ihn an. »Und jetzt, ähm, muss mir nur noch einfallen, wie ich das noch mal hinkriege. Besser gesagt, noch hundertmal …«

				Josh lacht. »Moment mal, bin gleich wieder da.« Er zieht seinen Kopf aus der Luke, verschwindet in der Küche und taucht einen Augenblick später mit einer Ladung Post-its und einem schwarzen Stift wieder auf. »Die müssten helfen«, meint er und versieht drei Stück mit den Zahlen eins bis drei. Dann klebt er die Zettel nacheinander an die jeweiligen Knöpfe und Skalen.

				Ich bedanke mich erfreut. »Wieso bin ich da eigentlich nicht selber draufgekommen?«

				Er grinst. »Aus dem Grund bist du halt Dienstmagd und ich hab ein ganzes Reich für mich!« Er machte eine ausladende Geste in Richtung Küche. »Hier ist es.«

				»Wie beeindruckend«, lache ich. »Mit fließendem Wasser und allem.«

				»Meistens schon.«

				»Sadie!« Dominique dreht sich beim Rufen nicht mal um.

				»Ich mach mal lieber weiter mit meinem Frondienst. Danke auf jeden Fall.«

				Ich stelle die Getränke, die inzwischen wahrscheinlich nur noch lauwarm sind, für Dominique auf der Theke bereit. »Ganz toll gemacht«, mault sie mich an. »Beim nächsten Mal trödelst du am besten so lange, bis wir alle Mumien sind.«

				»Tut mir leid, ich …«

				»Die Tische draußen müssen abgeräumt werden.« Dominique seufzt theatralisch, als ob meine Unfähigkeit sie enorm anstrengen würde. »Tout de suite.«

				Ich starre sie verständnislos an. »Ich hab Spanisch in der Schule.«

				»Jetzt sofort!«, reicht sie die Übersetzung nach.

				Ich schnappe mir den Lappen und komme hinter der Theke vor. In aller Ruhe wische ich die Tische ab – nicht, weil ich dem Sauberkeitswahn verfallen wäre, sondern um vielleicht ein paar pikante Details für den Roman aufzuschnappen, den ich ja demnächst schreiben will. Aber natürlich ist da in Sherman nichts zu holen.

				»Ich hab ihm gesagt, er soll endlich seinen Zaun streichen. Sonst macht die ganze Straße ja einen schlechten Eindruck.«

				»Bei Mike im Baumarkt ist Farbe sogar gerade im Angebot.«

				»Genau! Manche Leute haben eben kein bisschen Gemeinschaftssinn.«

				Tja, wenn ich was über die Banalitäten des Alltags schreiben wollte, dann wäre das hier ein Paradies. Aber vielleicht ist ja genau das die Idee: Ich könnte über eine Kellnerin in einem Kleinstadtcafé schreiben, die tagaus, tagein Heimwerkergespräche mit anhören muss, während ihre große Liebe in weiter Ferne ist …

				Vor dem Fenster sehe ich etwas Rotes vorbeikommen, und als ich genauer hinschaue, ist es eine lange, wilde Reihe von Grundschulkindern in identischen T-Shirts, die sich die Straße entlangschlängelt. Daneben läuft Kayla, die ebenfalls das rote Einheitsshirt anhat und dazu noch eine Ladung Wasserflaschen und Sonnenschutzmittel mit sich herumschleppt. Gut gelaunt wie immer rückt sie einem Kind die Baseballkappe zurecht und schiebt ein anderes zurück in die Reihe. Pure Sommerferienfreude. Ich hätte darauf gewettet, dass sie sich einen Job sucht, bei dem sie mit Kindern zu tun hat – oder mit alten Leuten oder süßen fluffigen Tierchen.

				Sie sieht mich durchs Fenster und winkt mir zu. Mit meinem Geschirrtablett kann ich nur ganz kurz die Hand heben.

				Als ich fertig bin mit Abräumen, knurrt mein Magen in bedrohlicher Lautstärke. Da ich am Morgen bei der Kleiderwahl für meinen ersten Arbeitstag zu lange gebraucht hatte, musste ich das Frühstück ausfallen lassen. Und danach bin ich auch noch nicht zum Essen gekommen.

				Schüchtern spreche ich Dominique an: »Ich dachte, vielleicht könnte ich mal eine Pause machen …«

				»… sobald hier bisschen Flaute herrscht«, beendet Dominique meinen Satz mit versteinerter Miene. »Sieht das für dich gerade nach Flaute aus?«

				»Ja, wenn Flaute auf Französisch ›Klar, ist ja nicht viel los, mach ruhig Pause‹ bedeutet«, schaltet sich LuAnn ein, die gerade durch den Hintereingang hereingestürmt kommt. Sie knallt ihre mit Perlen und Fransen verzierte Tasche auf die Theke, sodass Schminkzeug und anderer Kram herausfällt. »Mach ruhig. Ich kann übernehmen.«

				»Danke«, sage ich und binde meine Schürze ab. »Dauert auch nicht lange. Ich muss mir nur schnell was zum Mittag besorgen.«

				»Mittag?« LuAnn blinzelt fragend. »Mann, Mittag ist seit drei Stunden vorbei.« Dann dreht sie sich zu Dominique um. »Was hast du denn hier mit ihr veranstaltet?«

				Dominique zuckt nur träge die Schultern. »Sie ist schließlich zum Arbeiten hier.«

				»Wie kalt und herzlos bist du eigentlich?«, fragt LuAnn streng. Aber Dominique wendet sich nur gleichgültig der Modezeitschrift zu, die sie hinter den Kaffeevorräten deponiert hat.

				Interessiert beobachte ich ihren Streit. Bisher, als Gast in diesem Lokal, hatte ich immer den Eindruck, dass die Mitarbeiter hier ein einziger großer Freundeskreis sind. Das kam mir von meinem Stammplatz aus jedenfalls so vor, wenn ich sie zusammen lachen sah. Aber seit ich LuAnns Ansichten zu Carlos und Dominiques Meinung über … na ja, eigentlich alle anderen kenne, erinnern sie mich eher an eine Familie – und zwar von der anstrengenden Sorte mit Zoff ohne Ende und wenig Mitgefühl.

				»Josh!«, ruft LuAnn und wickelt sich ihre Haare zu einem verdrehten Knoten, den sie mit ein paar Bleistiften feststeckt.

				Er steckt seinen Kopf durch die Luke und antwortet in einem tiefen, gedehnten Südstaaten-Dialekt: »Jo, Ma’am?«

				»Verschaff der Frau mal was Essbares, bevor die uns hier noch umkippt.«

				»Nee, geht schon«, wehre ich verlegen ab, aber LuAnn ist voll in ihrem Element.

				»Schnell, wir brauchen ’nen Stuhl! Und ein Glas Wasser!«, ruft sie und tänzelt umher. »Nicht dass uns wieder der Jugendschutz auf die Bude rückt, weil wir hier Kinder ausbeuten!«

				Ich kriege einen Schreck, aber Josh lacht los.

				»Guck mal, vor lauter Unterernährung ist sie schon ganz blass.« LuAnn kneift mich in die Wange. »Zauber ihr mal ganz schnell so ’n geniales Schinkensandwich mit Salat und Tomate.«

				»Ähm, ich ess gar keinen Schinken«, werfe ich unbeholfen ein. »Also, überhaupt nichts mit Schweinefleisch eigentlich …« Ich stocke.

				Josh bewirft LuAnn mit einem Geschirrtuch. »Und der Hauptpreis für kulturelle Ignoranz geht an …«

				Sie schlägt sich gegen die Stirn. »Oh nein, du kommst ja aus ’ner jüdischen Familie! Tut mir schrecklich leid!«

				»Geht schon klar«, beschwichtige ich sie und werde knallrot. »Echt jetzt. Ich ernähr mich gar nicht strikt koscher. Ist wahrscheinlich nur so ’ne Gewohnheitssache.«

				Irgendwann hebt Dominique den Kopf. »Jetzt lasst das arme Kind doch mal in Ruhe«, sagt sie zu ihren Kollegen. Ich lächele sie dankbar an, doch dann fügt sie hinzu: »Wenn sie jetzt das Handtuch wirft, dann muss ich morgen ihren Dienst übernehmen.«

				Na toll.

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				Nachdem die Bestie so gut wie gezähmt ist und meine magischen Post-its mir den Weg ins Kaffeewunderland weisen, stellt sich in der ersten Arbeitswoche bald ein gleichmäßiger Rhythmus aus Mahlen, Einfüllen, Aufschäumen und Servieren ein.

				»Ich hab schon zwanzig Dollar Trinkgeld gekriegt«, berichte ich Garrett, das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, während ich am Sonntagmorgen in meine Jeans steige.

				Er lacht. Obwohl er so endlos weit weg ist, klingt seine Stimme klar und deutlich. »Spendable Gäste! Dann leg’s dir mal hübsch auf die hohe Kante.«

				»Geht leider nicht«, seufze ich. »Ich hab meine ganzen schicken Klamotten mit Kaffee versaut. Keine Ahnung, wie Amélie das hingekriegt hat, sich nicht sämtliche Kleider mit Cappuccino-Schaum zu ruinieren.«

				»Klingt auf jeden Fall so, als ob’s ganz gut läuft mit den ganzen neuen Leuten.«

				»Ja, stimmt«, bestätige ich und füge beiläufig hinzu: »LuAnn fändest du bestimmt super. Das ist die Rothaarige. Die ist voll witzig. Wär cool, wenn du die alle kennenlernen würdest.«

				»Das denk ich bei den ganzen Leuten hier auch andauernd«, antwortet er. »Meine Mitbewohner können’s wahrscheinlich schon nicht mehr hören, wenn ich dauernd von ›meiner Schulfreundin Sadie‹ rede.«

				Entzücken macht sich in mir breit. Er denkt also oft an mich. Und er redet sogar von mir! Aber noch ehe ich erfahre, was Garrett genau gesagt hat, seufzt er.

				»Pass auf, ich muss jetzt los zu einem Seminar.« Seine Stimme klingt bedauernd. »Erreich ich dich später noch mal? Ich muss dir tausend Sachen erzählen.«

				»Ja logisch!«, rufe ich. »Ich meine, klar, ruf an, wenn dir danach ist.«

				»Okay, bis später dann.«

				Als er aufgelegt hat, will ich eigentlich am liebsten den ganzen Tag zu Hause vertrödeln, bis er zurückruft. Aber da meine dürftige, kaffeebekleckste Garderobe dringend Verstärkung braucht, schnappe ich mir Moms Autoschlüssel und fahre los. Nach einer halben Stunde taucht betongrau auf der grünen Wiese die Hadley Shopping Mall auf. Normalerweise mache ich darum immer einen großen Bogen – Garrett bezeichnet sie immer als seelenlosen Tempel des modernen Kapitalismus. Aber mein Budget lässt mir leider im Moment keine andere Wahl.

				Als ich im Untergeschoss gerade die Schnäppchenabteilung durchkämme, erscheint plötzlich aus dem Nachbargang ein bekanntes Gesicht.

				»Sadie? Hallo!«

				»Oh, Kayla.« Verlegen bleibe ich stehen. Sie trägt Jeans und Karohemd und sieht wie immer tadellos aus. »Ähm, hi.«

				Sie strahlt mich an, ihre blonden Locken fallen weich und gefällig. Gefällig ist sowieso ihre Haupteigenschaft – Widerborstigkeit ist bei ihr genetisch ausgeschlossen. »Wie geht’s denn so? Bist du … oh!«, ruft sie plötzlich und nimmt etwas vom Kleiderständer hinter mir. »Das ist doch perfekt!«

				»Ah ja?« Ich blinzele irritiert. Kayla hält ein paar grausame Shorts hoch: kakifarben, bedruckt mit roten Blümchen. Sie reichen ihr mindestens bis zu den Knien.

				Sie bemerkt meinen Gesichtsausdruck und lacht. »Nee nee, ich meine, die sind voll hässlich, aber genau das brauche ich. Die Kids ruinieren echt alle meine Klamotten.« Sie packt noch ein signalgrünes Oberteil in ihren Korb.

				»Ja, so geht’s mir auch«, antworte ich. »Zumindest mit dem Klamottenschwund. Du glaubst ja nicht, wie schwer man Schokokrümel-Flecken aus Jeans rauskriegt.«

				»Oh doch«, widerspricht Kayla, »wahrscheinlich ungefähr so schwer wie Fingermalfarben. Ich bin mir sicher, dass die das mit Absicht machen.« Dann erzählt sie weiter: »Weißt du, einer von denen – Jaden heißt er. Der hat mein Lieblingsoberteil mit knallblauen Patschehändchen versaut. Kann ich echt wegschmeißen!«

				»Und, wie ist es sonst so?«, erkundige ich mich, während wir in Richtung Anprobekabine schlendern. »Der Job in der Spielgruppe. Macht doch bestimmt Spaß, oder?«

				»Na ja, die Kleinen sind schon süß«, antwortet sie. »Zumindest in den ersten fünf Minuten. Aber danach will ich ihnen manchmal nur noch ihren süßen Hals umdrehen.«

				Erschrocken bleibe ich stehen. »Ich hab immer gedacht, du stehst auf Kinder.«

				»Hm, nee.« Kayla schüttelt heftig den Kopf. »Eins halt ich aus, zwei auch noch – die kann man vor ’nem Trickfilm parken oder den ganzen Abend Xbox spielen lassen. Aber so ’ne ganze Horde?« Sie schüttelt sich.

				»Ach komm, sind halt Kinder«, lache ich.

				»Musstest du schon mal ’ne Truppe Hosenscheißer hüten?«, fragt Kayla mit weit aufgerissenen Augen. »Klar, am Anfang krabbeln sie friedlich rum, aber wenn die erst mal auf dich losgehen … Das ist echt wie im Horrorfilm. Die besonders Unschuldigen und Knuffigen sind da manchmal wie besessen. So richtig zombiemäßig.«

				»Kids aus der Hölle?«

				»Das würde zumindest einiges erklären. Aber hey, ich kann’s für meine College-Bewerbung gut gebrauchen, ich will ja Psychologie studieren«, lässt sie mich wissen. »Ist ja auch witzig, die Eltern zu beobachten und daraus zu schließen, wie traumatisiert und verkorkst ihr Kind später mal sein wird.« Sie strahlt mich zufrieden an und stellt sich wahrscheinlich gerade vor, wie viele von den Kids früher oder später eine Therapie brauchen werden.

				»Hm … interessant.« Ich habe Kayla bisher eindeutig unterschätzt.

				Sie schaut sich in dem mit Neonröhren beleuchteten Laden um, in dem überall leicht lädierte Kampfpreisschilder hängen und Kunden in Wühltischen mit Ladenhüter-Unterwäsche stöbern. »Mannomann, das ist ja total deprimierend hier. Ich geh das Zeug hier am besten gleich bezahlen, bevor ich’s mir noch anders überlege. Oder mich umbringe.«

				»Willst du’s nicht erst mal anprobieren?«

				»Damit ich weiß, wie doof ich darin aussehe?« Kayla tritt den Rückzug an. »So unerschrocken bin ich nicht. Na dann, bis später!«

				Ich sehe ihr nach, und plötzlich fällt mir ein, dass wir schon seit Jahren nicht mehr so viel miteinander geredet haben, und plötzlich weiß ich gar nicht mehr, warum eigentlich.

				»Kayla, warte mal!«, rufe ich ihr nach. Doch dann ist mir das peinlich und ich bleibe stehen. Aber sie hat sich schon umgedreht. »Hast du nachher schon was vor?«, frage ich sie. »Ich meine, wir könnten irgendwo noch was zusammen trinken. Und Tipps zur Fleckenentfernung austauschen«, füge ich hinzu und werde rot.

				Kayla überlegt kurz und zuckt dann die Schultern. »Klar, ich hab noch keine Pläne.«

				»Super!« Als ich merke, wie übereifrig ich klinge, schalte ich ein paar Stufen zurück. »Ich meine, okay. Cool.«

				»Am besten, wir treffen uns vorm Eingang, wenn du fertig bist.« Kayla grinst. »Ich krieg garantiert ’ne fiese Allergie von dem ganzen Polyesterkram.«

				»Okay!« Ich bin seltsam erleichtert. »Bis nachher.«

				»Aha, im Totally Wired also«, fängt Kayla an, nachdem wir unsere knallbunten Monster-Slushies in Empfang genommen haben. Das Einkaufszentrum ist voll von kichernden Girlies, die sämtliche Bänke in Beschlag genommen haben. Außerdem sind massenhaft Leute unterwegs, die nur in die Schaufenster gucken und ziellos durch die neonbeleuchteten künstlichen Einkaufsstraßen schlendern. »Wollen wir tauschen? Du übernimmst meine kleinen Monster und ich mach das mit dem Kaffee. In dem Laden gibt’s nämlich ’n paar ziemlich süße Jungs.«

				»Echt?« Ich nehme einen Schluck aus meinem Becher und werde plötzlich seltsam nostalgisch. Oder habe ich gerade ein Déjà-vu-Erlebnis? Egal, diese Situation hatte ich mit Kayla früher wahrscheinlich hundertfach erlebt, als wir jünger waren und Shoppen in der Mall mit klebrigen Süßgetränken hinterher für uns wie der Himmel auf Erden war. »Wer denn zum Beispiel?«

				»Hm, wo soll ich anfangen?« Kayla wirft sich ihre blonde Mähne über die Schulter. »Der Typ aus der Küche mit den verwuschelten Haaren? Und der Große, Lange, der immer nur schwarze Klamotten anhat.«

				»Das ist Denton«, nicke ich. Klebt wie ’n siamesischer Zwilling an Aiko. Was ziemlich witzig aussieht, weil er ungefähr zwei Köpfe größer ist als sie. »Ich kenn ihn so gut wie gar nicht, weil wir nie zusammen Dienst haben. Er ist fest mit Aiko liiert, die beiden sind total süß. Aber Josh, der Küchentyp, der ist schon knuffig. Bisschen verpeilt vielleicht.«

				»Wie jetzt?« Kayla sieht mich fragend an.

				»Was?« In diesem Moment merke ich, wie mein Handy sich meldet. Garrett! Ich werfe einen Blick auf das Display. Nichts. Nur eine Halluzination.

				Kayla redet weiter auf mich ein. »Na ja, wenn der so nett ist und ihr euch ständig seht bei der Arbeit …« Ich schaue sie wieder an und bekomme gerade noch mit, wie sie mich vielsagend anzwinkert.

				Da begreife ich, was sie meint. »Josh? Nee, auf keinen Fall. Der ist doch, also, voll alt.«

				Kayla grinst. »Na und?«

				»Und außerdem albert der den ganzen Tag nur rum«, erkläre ich ihr und stecke mein Handy wieder weg. »Gestern hatte er zum Beispiel den ganzen Tag Hasenohren auf. Nee, der ist echt nix für mich.«

				Sie seufzt enttäuscht. »Ach stimmt, du stehst ja nicht so auf Dates.«

				»Hm«, mache ich unsicher. War das mein Ruf – eine Date-Feindin? »Du weißt doch, wie die Jungs aus Sherman so sind.«

				»Hey komm, da gibt’s auch ganz annehmbare drunter!«, protestiert sie. Dann hellt sich unvermittelt ihr Gesicht auf. »Ah, vielleicht kann ich dich ja mit einem Freund von Blake …«

				»Bloß nicht!«, schreie ich auf. Sie sieht mich erschrocken an. »Ich meine, er ist schon nett«, füge ich hastig hinzu, »aber im Moment geht das schon klar. Ich hab kein Problem damit, solo zu sein.«

				»Wenn du meinst.« Sie zuckt die Schultern. »Aber mit den Jungs gibt’s immer megaviel Spaß. Echt jetzt.« Sie zwinkert mir wieder zu, und mir wird noch mal sehr bewusst, wie verschieden wir sind. Ich mit Garrett und sie mit ihren ganzen flippigen Freunden und den Wochenendpartys am See.

				»Und, was macht Blake so diesen Sommer?«, erkundige ich mich, um von meinem einsamen, jungsfreien Dasein abzulenken.

				Kayla verzieht das Gesicht. »Bereitet sich aufs College vor. Im Herbst geht er an die Uni nach New York.«

				»Oh.« nach einer Pause frage ich: »Wollt ihr versuchen zusammenzubleiben oder …?« Ich beende meinen Satz nicht, weil ich sie nicht vor den Kopf stoßen will. Aber Kayla schlürft ungerührt weiter an ihrem gigantischen Himbeer-Slushie.

				»Ach, das wird schon. Da machen wir halt mal ’ne Weile auf Fernbeziehung. Es gibt ja auch noch Ferien und Feiertage und in zwei Jahren geh ich dann ja auch nach New York an die Columbia.« Das alles erzählt sie so beiläufig, als würde es nur um ihre Pläne fürs Wochenende gehen und nicht um die nächsten Jahre ihres Lebens.

				»Ist ja toll«, sage ich unsicher. »Dass ihr alles schon so geplant habt, mein ich.«

				Sie zuckt die Schultern. »Wir gehören einfach zusammen. Da kriegen wir das auch hin.«

				»Aha.«

				Ein bisschen wundere ich mich schon über ihre Entschlossenheit. Also, ich bin mir zwar auch sicher, dass die Sache mit Garrett schon klargehen wird, aber wir sind schließlich auch füreinander bestimmt. Kayla und Blake sind ja ganz niedlich zusammen, aber ob so eine jugendliche Beziehung wirklich von Dauer sein kann? »Na, dann viel Glück«, merke ich an. »Ist bestimmt nicht so leicht, wenn beide ganz verschiedene Sachen machen.«

				»Ja, das stimmt«, antwortet sie. »Garrett ist ja auch den ganzen Sommer weg.« Nach einer Weile fügt sie hinzu: »Ich hab mich schon immer gefragt, ob ihr zwei …? Du weißt schon.«

				»Nee.« Zumindest noch nicht.

				»Echt?« Sie legt die Stirn in Falten. »Nicht mal ab und zu, so ganz freundschaftlich?«

				»Nein!«, widerspreche ich entsetzt. »Für so was würden wir unsere Freundschaft niemals aufs Spiel setzen.«

				»Hey, sorry.« Kayla schaut mich an, als ob ihr jetzt manches in ganz neuem Licht erscheint. Und in diesem Moment surrt es in meiner Hosentasche. Diesmal in echt.

				Eine SMS. Versucht anzurufen, nur Mailbox dran. Kannst du reden?

				Garrett. Wieso hatte ich seinen Anruf verpasst?

				»… meinst du nicht?«

				Mein Kopf schnellt wieder zu ihr herum. »Ähm, was hast du gesagt?«

				Kayla seufzt. »Erwartest du ’nen Anruf? Du hast jetzt bestimmt alle zwei Minuten auf dein Handy geguckt.«

				An ihrem Gesicht kann ich ablesen, dass »Ja, ich muss sofort weg!« jetzt keine gute Antwort wäre. »Schon okay«, lüge ich, klappe das Telefon wieder zu und verstaue es in meiner Hosentasche. »Das hat Zeit.«

				»Okay. Kannst du die mal kurz halten? Meine Lippen brauchen mal ’nen Pflegestift.« Sie reicht mir ihre Einkaufstaschen samt Slushie, bis ich mit den ganzen Tüten und zwei Bechern total beladen bin. »Mann, wo ist denn dieses Ding? Vorhin war es doch noch da … Während Kayla in ihrer Handtasche kramt, versuche ich unseren ganzen Kram gekonnt zu balancieren.

				»Äh«, murmele ich und gebe mir redlich Mühe. »Ich glaube, ich kann das nicht mehr …«

				»Diese Tasche ist unheimlich«, grinst Kayla und kramt immer noch in den unergründlichen Tiefen ihrer hellblauen Schultertasche. »Manche Sachen verschwinden darin und tauchen nie wieder auf.«

				Und dann fängt wieder mein Handy an zu rumoren.

				»Kayla?«

				Aber sie hat gerade ihre Tasche ausgekippt, sodass Schminkzeug, Kleingeld und Tampons vor ihr auf dem Boden liegen. Ich versuche es noch einmal. »Kannst du mal …?«

				»Klar, Momentchen noch.«

				Wieder höre ich mein Telefon, diesmal mit Garretts Klingelton, einem obskuren Song von Belle & Sebastian, den er toll findet. Er ruft mich an!

				Die Sekunden vergehen im Schneckentempo, während ich Kayla dabei zusehe, wie sie nach ihrem vermissten Pflegestift fahndet. Wieder ertönt Garretts Klingelton. Und wieder. Das ist pure Folter. Ich krieg kaum noch was mit von Kayla, der Mall oder sonstigen Sachen. Keine Chance, wenn irgendwo da draußen Garrett was von mir will …

				Wenn es ihm nun endlich klar geworden ist? Und er mir genau jetzt seine Gefühle gestehen will?

				Ich halte es nicht mehr aus. Vorsichtig schiebe ich einen Slushie in meine recht Armbeuge, damit ich ihn gegen meinen Oberkörper drücken kann. Dann fange ich an, die Einkaufstaschen in meiner linken Hand umzuschichten, und hänge mir zwei an den kleinen Finger und klemme mir einen Henkel zwischen die Zähne. Es klappt: Ich bekomme eine Hand frei zum Telefonieren. Wenn ich jetzt ganz vorsichtig bin, kann ich vielleicht in meine Tasche greifen …

				Ich schiebe meinen Arm in Richtung linke hintere Hosentasche und kriege tatsächlich mein vibrierendes Telefon mit den Fingerspitzen zu fassen. Ich ziehe darin, bis ich es fast …

				»Da ist er!«

				Unvermittelt springt Kayla auf und hält triumphierend ihren rosafarbenen Lippenstift hoch.

				»Nein!«

				Aber es ist zu spät. Sie stößt mich an, ich komme ins Taumeln, verliere das Gleichgewicht und dann – als ob die Welt sich plötzlich in Zeitlupe dreht – erkenne ich im Bruchteil einer Sekunde, dass ich eine grausame Entscheidung treffen muss: Garretts Anruf annehmen oder mich auf meine Last konzentrieren.

				Handy oder Slushies. Slushies oder Handy.

				Ich treffe meine Wahl.

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel

				Was danach passierte, ist eine ziemlich peinliche Geschichte. Grellrote Flüssigkeit schoss in hohem Bogen durch die Luft und Kayla kreischte entsetzt los. Aber was sollte ich machen? Das Schicksal wartet nun mal nicht auf einen geeigneten Moment, wenn es anruft. Wenn man dann zu langsam ist, riskiert man, dass es ein für alle Mal zu spät ist. Nein, man muss das Schicksal beim Schopf packen – oder beim Handy –, und zwar ganz fest, mit beiden Händen, und sich keinen Kopf weiter um die Folgen machen. Die in diesem Fall daraus bestanden, dass ein paar Klamotten gründlich ruiniert waren und Kayla die Flucht ergriff, so schnell ihre schicken blauen Turnschuhe sie tragen konnten.

				Am nächsten Morgen habe ich immer noch ein schlechtes Gewissen, und zu allem Überfluss wollte Garrett von mir auch nur wissen, wie der Typ hieß, der das Buch über diese ganzen traurigen Literaten geschrieben hat. Zumindest hat er das gesagt. Aber wer kann schon ahnen, welche emotionalen Wahrheiten er geäußert hätte, wenn ich schneller an mein Handy gegangen wäre?

				Ich hebe alle Notizen und Arbeitsblätter für dich auf. Eine Chatnachricht von Garrett ploppt auf meinem Bildschirm auf. Am frühen Morgen meldet er sich am liebsten, noch vor seinen Seminaren. Ich mail sie dir am Wochenende, versprochen.

				Geht klar, schreibe ich zurück. Zum ersten Mal seit Jahren krieg ich nicht so genau mit, was er macht, sieht und denkt. Seine Berichte darüber sind für mich alle ziemlich weit weg und irgendwie aus zweiter Hand. Machen die Seminare Spaß?

				Mehr Arbeit als Spaß, antwortet er postwendend. Aber toll. Ich lern total viel.

				»Sadie, ich fahr in zwei Minuten los!«, ruft Mom nach oben.

				»Okay«, rufe ich zu ihr hinunter und tippe schnell einen Abschiedsgruß. Sims einfach, wenn dir nach Quatschen ist! Am Schluss lasse ich mich sogar zu einem x hinreißen. Dann logge ich mich aus, schnappe meine Tasche und meine gemütlichsten Sneaker und düse nach unten.

				»Nett siehst du aus.« Als ich in die Küche stürme, lächelt Mom mich wohlwollend an und kann es sich nicht verkneifen, mir an den Haaren zu zupfen. Ich schiebe ihre Hand weg. »Freut mich, dass du endlich deinen Pony rauswachsen lässt.«

				»Nö, hab nur vergessen, ihn zu schneiden«, erkläre ich ihr, fische ein Stück übrig gebliebenen Apfelstrudel aus dem Kühlschrank und lege dann – auf ihren Blick hin – noch einen frischen Apfel dazu.

				»Aber länger würde es ganz niedlich aussehen.«

				»Niedlich passt mehr so zu Sechsjährigen!« Ich lasse mir mein kaltes, aber leckeres Frühstück schmecken. »Die nächste Stufe nach niedlich ist dann entzückend.«

				»Und wo ist das Problem?«

				Ich seufze. Wenn es nach Mom ginge, würde sie mir immer noch Zöpfe flechten und glänzende Schleifen reinbinden. Aber im Leben eines Mädchens kommt irgendwann die Zeit, wo bei der Frisurgestaltung andere Aspekte eine Rolle spielen. Nämlich männliche. Nachdem Garrett und ich ganz am Anfang zusammen Die fabelhafte Welt der Amélie gesehen hatten und er ihren Haarschnitt cool fand, ließ ich es drauf ankommen. Der gerade geschnittene Bob funktioniert ganz gut bei mir. Dadurch fällt meine komische Nase nicht so auf, und wenn’s gut läuft, sehe ich damit ein bisschen ausländisch und interessant aus.

				»Wir sollten jetzt los«, sage ich zu Mom, damit sie von meinem Pony nicht zu meinen Klamotten, meinem Auftreten oder meiner Lebenseinstellung übergeht. »Ich will nicht zu spät zur Arbeit kommen.«

				Aber keine Chance. Meine Mutter ist eine Meisterin des nahtlosen Übergangs. »Bist du sicher, dass du den ganzen Sommer lang Kaffee servieren willst?« Sie folgt mir zum Auto. »Du kannst ja jederzeit kündigen. Ich brauche nämlich immer noch eine Assistentin für den Kurs Positiv denken! nächste Woche.«

				»Nee, lass mal«, lehne ich freundlich ab und verzichte darauf, ihr zu erklären, weshalb das Verteilen von Namensschildern an verlorene Seelen auf Sinnsuche für mich die pure Hölle ist. Da kämpfe ich lieber mit der wilden Bestie, als mir anzuhören, wie ein simples Organigramm die Welt retten kann. »Ich folge jedenfalls einer illustren literarischen Tradition. Garrett meint, selbst Trotzki hätte in Wiener Kaffeehäusern geschrieben.«

				Mom sieht mich skeptisch an. »Ich kann zehn Dollar pro Stunde anbieten. Plus freien Eintritt zu allen möglichen Motivationsvorträgen.«

				Das steigert meine Motivation noch einmal enorm, ihr Angebot abzulehnen. »Vielen Dank, aber ich hab genug Spaß.«

				Glatte Lüge.

				»Und die Leute sind super.«

				Also, manche zumindest. Da ich mich inzwischen zur einigermaßen kompetenten Mitarbeiterin entwickelt habe, straft mich Dominique nicht mehr mit Verachtung, sondern nur noch mit kühler Distanz. Sie spricht mich nur an, wenn sie mir Anweisungen erteilt oder mich losschickt, weil ich irgendwas putzen soll. Josh ist da zum Glück wesentlich netter, aber halt auch schrecklich albern. Manchmal ist es durch seine Witzeleien echt unmöglich, sich normal mit ihm zu unterhalten.

				Ich bin gerade dabei, alles für den Morgen vorzubereiten, da kommt er mit einer Angel und einem klappernden Kasten voller Haken durch die Tür geschossen. Seine Nase schält sich vom Sonnenbrand und seine braunen Haare stehen in alle Richtungen ab.

				»Du angelst?«, frage ich, während ich die Gebäckvitrine befülle. Dabei widerstehe ich nur mit Mühe dem Drang, die Pekannüsse von den Muffins zu naschen. Oh, karamellisierter Genuss! Um nicht auf einen Schlag gegen fünf Vorschriften zu verstoßen, wende ich mich von der Verlockung ab und sage zu Josh: »Ich wusste gar nicht, dass du so auf Jagen und Schießen abfährst.«

				»Aber klar doch.« Grinsend lädt er sein Gepäck ab. »Vögel, Bestien, wilde Tiere – ich kill sie alle. Ich hab hinten auch noch ein paar kleine Nager, falls du Hunger hast …«

				»Igitt!«

				»Nicht?« Er lacht. »Nee, der große Angelfreak ist eigentlich mein Vater. Manchmal schleift er mich mit. Von wegen Bindung und so, schätz ich mal.«

				»Na, da kannst du ja echt von Glück reden«, seufze ich. »Meine Mutter setzt bindungstechnisch mehr darauf, zusammen Tabellen mit persönlichen Zielvorgaben auszufüllen. Oder zur Maniküre zu gehen …« Ich präsentiere ihm meine abgeknabberten Fingernägel als Beweis, dass bei mir in dieser Richtung alle Mühe umsonst ist. »Aber ist doch süß, dass deinem Vater das Bindungsding wichtig ist.« Als ich mit meinen morgendlichen Vorbereitungen fertig bin, setze ich mich auf die Theke. Wir haben noch nicht geöffnet und das Café ist eine stille Oase mit sauberen Tischen und frisch gefüllten Zuckerstreuern. Es herrscht die Ruhe vor dem Sturm. »Bei meinem Vater und mir ist das so ähnlich. Der reist ständig irgendwo rum«, erkläre ich. »Aber immer wenn er in der Stadt ist, gehen wir zusammen zu ’nem Konzert von irgend ’ner Band, die ich gern hören will. Ist bekloppt, ich weiß, aber …« Ich beende den Satz nicht, weil mir das alles plötzlich peinlich ist. »Ach, ich weiß auch nicht, ist schon auch nett, so ’ne gemeinsame Sache.«

				Aber Josh findet das offenbar gar nicht so kindisch. Er nickt und trommelt gedankenverloren mit ein paar Löffeln auf der Theke herum. »Na klar. Ich hab drei ältere Schwestern, sodass mein Vater sich das alles endlos lange aufsparen musste. Also alle Sachen, die mit Knarren, Bällen und sonstigem harten Jungskram zu tun haben. Witze darüber kannst du dir sparen.« Er lacht und droht mir mit einem Löffel. »Die hab ich alle schon durch.«

				»Würde ich doch nie machen«, versichere ich ihm ernsthaft und zeige ihm pantomimisch meine versiegelten Lippen. »Haben deine Schwestern denn gar keinen Bock auf Sport? Wir Mädels finden harte Sachen manchmal gar nicht so übel.« Als ich merke, wie zweideutig das klingt, werde ich knallrot. Josh bricht vor Lachen fast zusammen.

				»Hör bloß auf! Du weißt schon, was ich meine.« Ich verdrehe die Augen. Genau das ist das Problem, wenn man sich mit Josh unterhält. Man weiß nie, wann er einem das Wort im Mund rumdreht und was Witziges oder Ekliges draus macht.

				»Nee, keine Chance«, antwortet er, als er sich wieder eingekriegt hat. »Er hat versucht, sie für Sport oder Jagd zu begeistern, aber die hatten ganz andere Sachen im Kopf, mehr so tanzen, schwimmen oder Bücher.«

				»Is’ nich’ wahr!« Ich schlage mir mit dem Handrücken gegen die Stirn. »Wir Mädels immer mit unserem intellektuellen Getue.«

				»Ach stimmt ja, du bist ja auch so bücherverrückt«, merkt er an, als ob das etwas Schlechtes wäre. Er schnappt sich einen von den verbotenen Muffins, bricht ihn in zwei Teile und reicht mir eine Hälfte. Ich zögere nur ganz kurz, ehe ich zugreife. »Aber das ist total ungesund«, erklärt er mir mit vollem Mund. »Immer nur rumsitzen und lesen. Was willst du denn machen, wenn die Zombies kommen? Zum Wegrennen bist ja gar nicht fit genug.«

				»Ich dachte, Zombies kommen mehr so angeschlurft.«

				»Die normalen schon«, grinst er. »Aber ich rede von den mutierten.«

				»Ach so, klar. Wie dumm von mir«, lache ich. »Tja, wenn sie auftauchen, werd ich sie dann wohl mit meinen dicken schweren Büchern beschmeißen und hoffen, dass ich davonkomme.«

				»Na, dann viel Glück.« Er stopft sich den letzten Muffinrest in den Mund und setzt sich neben mich auf die Theke.

				»Gehst du eigentlich im Herbst aufs College?«, erkundige ich mich neugierig.

				Er schüttelte den Kopf. »Nee, Schule hab ich erst mal abgehakt – die ganze Zeit stillsitzen und Zeug aufschreiben, das ist nicht so mein Ding.«

				»Und was willst du machen?«

				Josh grinst mich schief an. »Hm, weiß ich halt noch nicht so genau. Krieg ich aber noch raus. Dafür werden meine Eltern schon sorgen.«

				Die Türglocke meldet uns den ersten Gast des Tages: Ein triefäugiger Anzugträger steuert verschlafen auf uns zu.

				»Hallo, Mr Hartley«, begrüße ich ihn und springe von der Theke. »Wie immer?«

				»Mmgmmhm«, antwortet er gähnend.

				»Ein dreifacher Espresso und eine Quarktasche – kommt sofort! Ich mache mich an der Bestie zu schaffen und betätige die erforderlichen Hebel. Sie sträubt sich, keucht und vibriert, aber ich lasse mich nicht einschüchtern. Nach einem kurzen, gezielten Schlag spuckt sie zügig das gewünschte Getränk aus.

				»Keine Klebezettel mehr«, bemerkt Josh. Er hält im Vorbeigehen seine Hand hoch.

				Zufrieden klatsche ich ihn ab. »Wir haben geklärt, wer hier der Boss ist.«

				Meine Zähmung der Bestie kam gerade rechtzeitig, denn an diesem Morgen überrollt uns schon sehr bald ein Ansturm von Koffeinsüchtigen, der nicht so schnell nachlässt. Ich verfalle in einen Zen-ähnlichen Zustand, der aus den drei Pfeilern Bestellung annehmen, Schäumen, Einfüllen besteht. Währenddessen widmet sich mein Geist deutlich wichtigeren Themen, wie zum Beispiel Garrett. Was uns beide angeht, war meine Fantasie schon immer – ähm – recht lebhaft. Aber seit er gänzlich außer Reichweite ist, haben meine sehnsuchtsvollen Tagträumereien eine ganze neue Dimension angenommen. Die Partyszene habe ich in Gedanken bestimmt hundertmal durchgespielt: Hätte dieser besoffene Blödmann die Stimmung nicht versaut, wäre Garrett auch dazu gekommen, mir zu sagen, was in ihm vorging. Außerdem schwirren in meinem Kopf Vorstellungen herum, wie Garrett – mitten in einem Seminar – ein beeindruckendes Liebesgedicht unterkommt und dabei schlagartig erkennt, dass es um uns geht. Er stürmt aus dem Unterrichtsraum, trampt zurück nach Sherman, platzt unerwartet in unser Café und schließt mich leidenschaftlich in die Arme …

				»Hallo.« Eine erschöpfte Stimme unterbricht meine Gedanken. Ich hebe den Kopf und sehe Kayla vor der Theke stehen, mit drei Kindern aus ihrer Spielgruppe an der Hand.

				»Kaylieeeee, muss pullärn!«, kräht einer von den Jungs.

				»Ich hab Durst!«, meldet sich ein Mädchen mit Zöpfen.

				»Gleich«, wehrt Kayla ab. Sie sieht mich an. »Was man für Geld so alles macht.«

				Ich winde mich vor lauter Verlegenheit. »Du, also«, fange ich unsicher an. »Ich muss mich entschuldigen wegen neulich …«

				Aber Kayla scheint gar nicht wütend zu sein, sondern schüttelt nur den Kopf. »Nee, nee. War alles nur meine Schuld! Schließlich hab ich dir ja mein ganzes Zeug in die Hand gedrückt.«

				»Aber trotzdem … tut mir echt leid. Hast du deine Sachen wieder einigermaßen sauber gekriegt?«

				»Na klar.« Jetzt sieht Kayla ziemlich betreten aus. »Entschuldige, dass ich einfach so abgehauen bin, aber die Farbe war nicht so der Brüller auf meiner Jeans …«

				»Oh Mann«, entfährt es mir, als mir klar wird, wie rote Slushie-Flecken auf einer Hose wirken. »Daran hab ich gar nicht gedacht.«

				»Ich auch nicht«, antwortet sie. »Zumindest bis eine Horde Jungs anfing, mit dem Finger drauf zu zeigen und sich schlappgelacht hat. Da wollte ich einfach nur weg.«

				Ein großer Mann, der hinter Kayla steht, räuspert sich lautstark. »Okay«, sage ich hastig. »Was willst du haben? Geht auf’s Haus«, füge ich flüsternd hinzu.

				»Oh, genial.« Sie grinst mich erfreut an. »Am besten was mit Eis und Sirup.«

				»Ganz sicher?« Ihre Gören belästigen jetzt in der Ecke einen bedauernswerten Blindenhund. »Die sehen nicht so aus, als ob sie noch mehr Zucker brauchen.«

				»Doch nicht für sie – für mich«, widerspricht Kayla. »Ich muss noch zwei Stunden durchhalten, bis sie abgeholt werden!«

				»Zuckerdröhnung, kommt sofort«, verkünde ich und notiere eine extragroße Portion.

				Mein Zen-ähnlicher Zustand im Café hält bis Ende der Woche an – sofern man es Zen nennen kann, wenn man in jeder freien Minute hektisch aufs Handy schaut, ob Garrett sich gemeldet hat. Sein voller Stundenplan fordert seinen Tribut und unsere morgendlichen Chats werden immer kürzer. Da ist gerade mal noch Zeit für ein kurzes »Wie geht’s?«, bevor er losmuss zum Frühstück, zum Seminar oder was er da sonst noch – ohne mich – in der Walachei so treibt. Keine Chance auf ein Liebesgeständnis.

				»Irgendwas Tolles vor am Wochenende?«, erkundigt sich LuAnn, als wir am Freitagabend den Fußboden kehren. Das Café ist leer, bis auf eine einzelne Frau in der Ecke, die unser WLAN wahrscheinlich maximal ausnutzen will, bis wir das Licht ausschalten und sie vor die Tür setzen.

				Ich zucke die Schultern. »Nix Besonderes. Bisschen abhängen halt. Ich könnte ’nen Dienst übernehmen, wenn du willst.«

				»Keine wilden Partys mit Flirtalarm?« Sie seufzt wehmütig. »Mann, ich würde echt was dafür geben, noch mal siebzehn zu sein.«

				Ich muss lachen. Wo soll ich anfangen? Damit, dass ohne Garrett wilde Partys Fehlanzeige sind. Oder der handgreiflichste Flirt in meinem Leben bisher so aussah, dass Kenny Mendolson mir versehentlich an den Busen gegriffen hat, als er sich letztes Jahr in Chemie eine Pipette nehmen wollte?

				»Aber hallo«, murmele ich und erinnere mich an Kennys Entsetzen. Ein bisschen erfreut hätte er mich ja wenigstens ansehen können. »Voll der Riesenspaß.«

				»Ich weiß noch genau, wie das war in deinem Alter«, beginnt LuAnn zu erzählen und hört sich dabei so abgeklärt an wie eine Fünfzigjährige und nicht wie Anfang zwanzig. »Ich bin so dermaßen oft zu lange weggeblieben, dass meine Mutter es irgendwann aufgegeben hat, mir feste Zeiten vorzuschreiben. Jungs mit Motorrad fand ich besonders cool«, fügt sie augenzwinkernd hinzu.

				»Das kenn ich.« Eine Vespa ist immerhin fast so was wie ein Motorrad.

				Wir räumen die letzten benutzten Teller und Tassen weg und machen dann noch eine kurze Pause an der Theke, wo wir uns die Gebäckreste schmecken lassen. Verhalten knabbert LuAnn an einem Scone.

				»Studierst du eigentlich was?«, erkundige ich mich interessiert. Die meisten Mitarbeiter hier takten ihre Dienste rund um Lehrveranstaltungen verschiedenster Art ein, aber LuAnn hatte ich noch nie über ihr Leben jenseits des Totally Wired reden hören.

				»Im Moment nicht.« LuAnn zuckt die Schultern. Ihr Gesicht verfinstert sich ganz kurz. »Ich hab mal Modedesign angefangen«, erzählt sie nach kurzem Zögern.

				»Klingt toll. Und was war dann?«

				»Es war auch toll, aber dann hab ich es abgebrochen.« Sie legt ihren Scone ab und wickelt sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger. »Danach war ich eine Weile am College. Anglistik. Dann Schauspiel. Später hab ich zu Kunstgeschichte gewechselt, das aber auch irgendwann aufgehört. Ich kann ganz super Sachen anfangen.« Ihre Stimme klingt plötzlich blechern. »Und noch viel besser kann ich Sachen hinschmeißen. Das mach ich nämlich andauernd.« Sie hat die Strähne jetzt so fest gewickelt, dass sich in ihrer Fingerkuppe das Blut sammelt.

				»Und was hat dich dann nach Sherman getrieben?«, frage ich, um das Thema zu wechseln. Auch wenn LuAnn ganz entspannt tut, merke ich schon deutlich, dass ihre bewegte Lebensgeschichte ihr längst nicht so egal ist, wie sie mir vormachen will. Ich gehe um die Theke herum und fange an sie abzuwischen. LuAnn nimmt sich noch ein Gebäckteilchen.

				»Das Übliche.« Sie zuckt heftig die Schultern. »Liebe. Hoffnung. Glücksfantasien.«

				Ich wische weiter und höre auf nachzufragen, weil ich sie nicht bedrängen will.

				»Wegen ’nem Kerl«, klärt sie mich schließlich mit selbstironischem Blick auf. »Der wollte hier irgendwo ’n Aufbaustudium machen. Da hab ich alles stehen und liegen lassen und bin ihm hinterher.«

				»Oh.« Ich zögere kurz. »Seid ihr noch …«

				»Zusammen? Nö.« LuAnn klingt immer noch flapsig, aber ihre Augen leuchten jetzt deutlich weniger. »Einen Monat hat er durchgehalten, dann ist er mit ’ner Dozentin ins Bett gegangen.«

				»Tut mir leid.«

				»Ach, egal. Dabei hab ich auf jeden Fall gelernt, dass ich mein Leben nicht nach Typen ausrichten sollte, deren Lieblingsbuch Atlas wirft die Welt ab heißt. »Lass dir das gesagt sein, Kleine.« Sie schwenkt warnend ihren Zeigefinger, als ob sie mich ausschimpfen wollte. »Von Ayn Rand kommt nichts Gutes. Davon kannst du ausgehen.«

				»Garrett liebt dieses Buch«, widerspreche ich.

				Sie bricht in schallendes Gelächter aus. »Das glaub ich dir sofort.«

				Nachdem wir mit Putzen fertig sind, schicken wir auch unsere WLAN-Freundin nach Hause. Draußen ist es stockfinster, wieder einmal zieht ein Sommergewitter auf. »Soll ich dich fahren?«, bietet LuAnn mir an und schließt die Cafétür zu.

				»Bist du sicher, dass es kein allzu großer Umweg für dich ist?«, frage ich unsicher und ziehe die Ärmel meines Pullovers über die Hände, weil mir kalt ist.

				»Nö, kein Problem.« LuAnn geht mit mir zu ihrem alten roten Honda Civic, der ganz in der Nähe parkt. »Versuch das Chaos einfach zu ignorieren. Und den Geruch auch.«

				Als sie mir die Beifahrertür aufmacht, summt es plötzlich in meiner Hosentasche. Ich warte kurz ab, um sicherzugehen, dass es nicht wieder nur Einbildung ist. Aber nein: Es klingelt wieder.

				Nervös schaue ich aufs Display, wer es ist.

				Garrett.

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel

				»Ach, weißt du, ich kann auch einfach mit dem Bus fahren«, verkünde ich und bin schon fast weg.

				»Privater Anruf, hm?« LuAnn zwinkert mir zu. »Schon verstanden. Na dann, schönes Wochenende!«

				Ich gehe im Eiltempo die Straße entlang und presse mein Handy ans Ohr. »Garrett? Hallo!«

				Und da höre ich ihn auch schon – klar, laut und deutlich. »Hi, Sadie! Na, wie läuft’s? Hältst du die Schufterei durch?«

				»Ach, na ja.« Ich setzte mich auf die Bank an der Bushaltestelle und lasse seine Stimme wie Balsam auf mich wirken. Schlagartig spüre ich keine verspannten Muskeln mehr und auch meine Rückenschmerzen vom Geschirrschleppen sind wie weggeblasen. In diesem Augenblick zählt für mich nichts anderes als wir beide. »Alles wie immer. Und bei dir? Hast du den Lyriktest schon zurückgekriegt?«

				»Nee, der Dozent nimmt sich reichlich Zeit dafür. Aber im Moment sitze ich an ’ner Kurzgeschichte für die Herbstausgabe der Literaturzeitschrift.« Er macht eine Pause, dann hustet er. »Tja … eigentlich wollte ich mit dir über was reden.«

				»Ja?« Ich hole tief Luft und beuge mich erwartungsvoll vor.

				Er wird doch jetzt nicht …

				Garrett lacht nervös auf, was total untypisch für ihn ist. »Ist schon komisch, dich so lange nicht zu sehen«, sagt er. »Ich mein, Skypen ist schon okay, aber kein Vergleich mit echt.«

				Doch, er wird! Gleich kommt er, der Moment, auf den ich immer gewartet habe. Vielleicht haben diese Esoteriker, die ständig auf dem Gesetz der Anziehung herumreiten, ja doch nicht so ganz unrecht. Die Stunden, nein Tage, in denen ich mir diesen Moment vorgestellt hatte, waren nicht umsonst gewesen. Ganz im Gegenteil! Weil ich das so oft vor Augen hatte, sind davon bestimmt Signale ins Universum gegangen, durch die er jetzt Wirklichkeit wird. Ich habe mein Schicksal in Sachen Liebe selbst in die Hand genommen!

				»Aha«, sage ich und nehme nichts mehr von der abendlichen Kälte und den Wolken am Himmel wahr. Was zählt, ist einzig und allein der Klang von Garretts Stimme und mein rasant klopfendes Herz.

				»Wir sind ja schon seit Ewigkeiten befreundet, und ich weiß, dass ich mit dir über alles reden kann …«

				»Klar, über alles!«, unterbreche ich ihn, beherrsche mich dann aber. Nicht dass ich ihn mit meinem Dazwischenquatschen noch davon abhalte, es auszusprechen. »Sorry, erzähl ruhig weiter.«

				»Ja, also … das Ding ist …«

				Wieder macht Garrett eine Pause, in der ich die Trommelwirbel und Fanfaren schon förmlich hören kann. Mein Leben wird sich in Kürze für immer verändern und ich sitze hier auf einer stinknormalen Bank gegenüber vom Waschsalon. Alles wird anders werden!

				Schließlich holt Garrett tief Luft und spricht sie aus, die schon so lange ersehnten Worte.

				»Es ist so, dass ich … ich verliebt bin.«

				Adrenalin schießt durch meinen Körper und mich überkommt ein süßer Freudenrausch. »Ich liebe dich auch«, hauche ich benommen. Aber Garrett hört mich gar nicht, sondern redet weiter.

				»Sie heißt Rhiannon«, berichtet er. »Rhiannon«, wiederholt er ehrfurchtsvoll. »Wir haben uns am ersten Abend kennengelernt, und ich wusste sofort, dass sie die Richtige ist. Zuerst dachte ich ja, sie hat ’nen Freund, deshalb hab ich mir gar keine Hoffnungen gemacht. Aber …«

				»Moment mal«, keuche ich. »Rhiannon?« Ich kriege kaum Luft. »Ich … Davon hast du nie was erzählt.«

				»Sie ist das unglaublichste Mädchen, das ich je getroffen hab«, schwärmt er. »Das hab ich zwar schon bei Julie und Beth gesagt, aber diesmal ist sie es wirklich. Bei den anderen war ich einfach nur kindisch verknallt. Aber diesmal ist es mehr. Ich liebe sie«, verkündet er wieder, und zwar sehr ernsthaft. Mir ist klar, dass er davon felsenfest überzeugt ist.

				Garrett brennt vor Liebe. Für eine andere.

				Das bricht mir das Herz.

				»Sie hat ein Sonderstipendium für den Sommerkurs«, plappert Garrett weiter, während ich ganz starr bin vor Schreck und Entsetzen. Das Adrenalin in meinen Adern fühlt sich jetzt ganz bleiern an. »Sie hat schon ihren ersten Roman geschrieben und wurde gerade von einem Literaturagenten unter Vertrag genommen. Ist das nicht irre?«

				Mir fehlen die Worte.

				»Du würdest sie bestimmt auch mögen. Ihr beide habt so viel gemeinsam. Deshalb ist sie mir am Anfang überhaupt erst aufgefallen«, streut Garrett weiter Salz in mein schwer verwundetes Herz. »Sie hat genauso störrische Haare wie du und bei Filmen und Musik exakt den gleichen Geschmack. Sogar eins von deinen T-Shirts hat sie. Weißt du, das mit dem Ahornbaum vorn drauf? Nur dass ihrs blau ist. Das ist nämlich ihre Lieblingsfarbe.«

				Ich muss ein Wimmern unterdrücken.

				»Ich kann das gar nicht richtig beschreiben, Sadie. Wie sich das anfühlt, wenn man so jemanden findet. Dass wir beide hier in diesem Kurs gelandet sind … Das kann nur Schicksal sein. Wir sind absolut seelenverwandt.«

				Garrett – der sich über solche Ideen immer so furchtbar lustig gemacht hat, dass ich mich nie getraut hätte, ihm auch nur andeutungsweise von meinem eigenen Glauben an die Götter der Vorsehung zu erzählen – faselt hier was von Schicksal? Und von Seelenverwandtschaft?

				Tränen schießen mir in die Augen. »Tut mir leid, ich muss jetzt los«, teile ich ihm unvermittelt mit und bemühe mich krampfhaft, meine Verzweiflung nicht durchklingen zu lassen.

				»Oh, okay«, antwortet Garrett erstaunt. »Aber du rufst mich später zurück, ja? Ich muss dir unbedingt alles erzählen!«

				»Hm«, bringe ich noch hervor und klappe dann mein Handy zu.

				Rhiannon.

				Fassungslos sacke ich auf der Bank zusammen und kann keinen klaren Gedanken fassen. Stattdessen starre ich nur wie benommen auf meine ausgetretenen Turnschuhe. Ganz entfernt bekomme ich mit, dass es anfängt zu regnen – kalte Tropfen fallen auf meinen dünnen Pullover, aber trotzdem rühre ich mich nicht von der Stelle. Ich kann nicht. Alles in mir konzentriert sich auf das, was er mir eben voller Freude mitgeteilt hat.

				Es gibt eine andere. Garrett ist in eine andere verliebt. Das ist doch total absurd. Das kann gar nicht sein.

				Ein Schluchzen schüttelt mich und Tränen laufen mir heiß über die Wangen. Wie konnte ich nur so dumm sein? Die ganze Zeit war ich fest davon überzeugt, dass er dasselbe für mich empfindet. Ich war mir so sicher, dass meine Gefühle erwidert werden und er nur Mut fassen musste, um sie mir zu gestehen. Aber da lag ich falsch. Garrett hat für mich nichts weiter als Freundschaft übrig – schlicht, einfach und absolut platonisch. Ich habe mir seine Liebe aus dem Nichts zurechtfantasiert, das wird mir jetzt mit Entsetzen klar. Aus Mails und nächtlichen Gesprächen habe ich mir da was zusammengereimt. Als ob sich Zuneigung mit purer Willenskraft erzwingen ließe.

				Alles war reine Einbildung. Wieder mal!

				Aber weshalb? Wieso passiert mir das ständig? Was läuft bei mir schief? Ich begreife nicht, wieso Garrett das Naheliegendste nicht bemerkt. Und diesmal macht es mir besonders zu schaffen. Sonst habe ich mich immer damit getröstet, dass ich wohl nicht sein Typ bin – keine überspannte Rothaarige, keine Hysterikerin, keine zarte Blondine. Tja, und nun? Rhiannon? Er hat ja selbst gesagt, dass sie mir total ähnlich wäre.

				Aber in einem Punkt unterscheiden wir uns: Sie ist mit ihm zusammen, und ich darf mir nur anhören, wie irre verknallt er ist. Wieder mal.

				Es regnet immer noch. Das kalte Regenwasser rinnt mir von den Haaren übers Gesicht. Ich wünsche mir, dass es richtig anfängt zu schütten, mit Blitz und Donner, damit ich endlich etwas anderes denken kann. Aber stattdessen ist es nur unangenehm feucht, ein halbherziger Sommerschauer – als ob selbst das Wetter meine Gefühle nicht für voll nimmt.

				Endlich kommt der Bus, mit quietschenden Bremsen hält er an. Mühsam steige ich ein und schleppe ich mich zu einem freien Sitzplatz. Beim jedem Schritt gluckst das Wasser in meinen Turnschuhen. Aber diese kleinen Unannehmlichkeiten sind nichts gegen den brennenden Schmerz in meiner Brust, den seine Ablehnung auslöst. Deprimiert sinke ich auf meinen Sitz. Er liebt mich nicht. Obwohl ich es mir so sehnsüchtig wünsche, ist da von seiner Seite nie etwas gewesen.

				Ich hatte immer gehofft, wenn ich nur lange genug warte … dass es unser Schicksal sei … dass die Götter der wahren Liebe mich nur prüfen wollten … dass unser Weg genau so vorherbestimmt sei. Da ich mich schon so lange nach ihm verzehrt hatte, würde es am Ende umso spektakulärer sein, wenn wir endlich zusammenkamen.

				Während der Bus langsam durch die Stadt zuckelt, schwirren mir die alten Ausreden im Kopf herum: Monatelang hatte ich versucht, eine überzeugende Erklärung dafür zu finden … dass er mich nicht liebt.

				Und auch niemals lieben wird.

				Erschöpft lehne ich den Kopf gegen das kalte, verschmierte Fenster. Sherman zieht an mir vorbei, ich kenne die Strecke in- und auswendig. Die Straßen sind ebenso nass wie die üppig grünen Bäume, von denen es heftig tropft. Von meinem Atem beschlägt die Scheibe, und plötzlich sehe ich alles, was mit unserer Freundschaft zu tun hat, erschreckend klar vor mir. Denn es geht gar nicht nur um Rhiannon oder Beth oder die ganzen anderen Mädels, in die sich Garrett in schmerzvoller Regelmäßigkeit verliebt. Hier geht es um mich. Und die Tatsache, dass ich niemals eins von diesen Mädchen sein werde, sosehr ich auch darauf hoffe und dafür bete.

				Nie im Leben wird er Oden an meine Schönheit und Anmut verfassen. Oder wie in dem Film Teen Lover mit dem Ghettoblaster vor meinem Fenster auftauchen. Oder früh um drei zu mir kommen, weil ich krank bin und nicht schlafen kann oder einfach nur in seinen Armen liegen will. Ich kann für den Rest meines Lebens vor Sehnsucht nach ihm vergehen und mich in eine verbitterte Miss Havisham à la Charles Dickens verwandeln, die sich in Große Erwartungen bis in alle Ewigkeit Was wäre wenn? fragt. Aber das würde alles nichts ändern.

				Geschlagene zwei Jahre habe ich auf ihn gewartet. Zwei Jahre, in denen sich für mich alles nur um ihn gedreht hat: Seine Nummer war die meistbenutzte in meiner Kontakliste, an ihn habe ich morgens als Erstes und abends als Letztes gedacht. Und jetzt …?

				Jetzt weiß ich nur eines ganz genau: So kann es nicht weitergehen.

				Das kann ich mir nicht länger antun, ständig in Hoffnungen zu schwelgen, die immer wieder zerplatzen. Ich kann nicht ewig darauf warten, dass er sich endlich besinnt, kann nicht mein gesamtes Seelenheil von seiner Entscheidung abhängig machen. Was ist, wenn er nie begreift, wie ideal wir zusammenpassen? Wenn ich ein weiteres Jahr – oder noch länger – damit zubringe, nach ihm zu schmachten? Einen grausamen Moment lang sehe ich meine Zukunft vor mir: Wie ich sehnsüchtig auf seine Anrufe warte, mein Leben nach seinem Studium ausrichte und ständig nur SMS- und Chat-Nachrichten lese, als ob sie etwas mit der Realität zu tun hätten.

				Aber das ist keine Liebe, sondern die reinste Folter.

				Und plötzlich weiß ich, was ich zu tun habe, und bin mir da so sicher wie noch nie zuvor in meinem ganzen Leben. Ich muss endlich einen Schlussstrich ziehen. Ich muss diese erbärmliche, einseitige Liebesgeschichte beenden – und zwar so schnell wie möglich.

				Das mit ihm muss ein für alle Mal aufhören.

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				Als ich zu Hause ankomme, bin ich mir hundertprozentig sicher, dass ich keine andere Wahl habe. Entweder bringe ich den Rest meines Lebens damit zu, mich sinnlos nach jemandem zu verzehren, mit dem ich nie zusammen sein werde, oder ich befreie mich endlich von ihm.

				Aber wie?

				Erst mal stelle ich mich ausgiebig unter die heiße Dusche. Doch auch mit allen Pfirsichschaumpeelings dieser Welt lässt sich mein Frust nicht abschrubben. Ich trockne mich ab und ziehe meinen kuscheligsten Schlafanzug an, als ob der vertrautweiche Flanell mein armes gebrochenes Herz sanft einhüllen könnte. Aber nicht mal mit den Füßen in meinen heiß geliebten handgestrickten Hüttenschuhen finde ich eine Antwort darauf, wie ich es anstellen soll, einen Jungen aus meinem Kopf zu kriegen, der zwei Jahre lang der Mittelpunkt meines Universums war. Wo soll ich anfangen? Ihn komplett aus meinem Leben verbannen? Mich per Hypnose zu der Überzeugung bringen, dass ich ihn nicht mehr liebe? Ihn mit Beschwörungsformeln für immer aus meinem Herz vertreiben?

				Ach, wenn es nur so einfach wäre!

				Mom kommt in die Küche, wo ich auf einem Hocker sitze und Tränen auf einen Teller mit Hähnchenpastete vom Vortag vergieße.

				»Bist du gut nach Hause gekommen?«, erkundigt sie sich, füllt den Wasserkocher und stellt Teetassen auf den Tisch. Sie hat wieder einen von ihren geliebten Hausanzügen an – diesmal aus violettem Samt. »Ich hab dich angerufen, weil ich dich im Auto mitnehmen wollte, aber es war nur die Mailbox dran.«

				Ich nicke langsam. »Garrett hat sich gemeldet.«

				»Wie geht’s ihm denn?«, will Mom wissen und merkt nichts von meiner Verzweiflung. »Gefällt es ihm bei diesem Sommerkurs?«

				Wieder nicke ich und der Bissen in meinem Mund schmeckt plötzlich wie Pappe. »Jep.« Ich schiebe meinen Teller weg. »Amüsiert sich prächtig.«

				»Wie schön.« Mom macht sich mit dem heißen Wasser und zwei Beuteln Kräutertee zu schaffen. »Ich verstehe schon, dass du enttäuscht warst über die Absage, aber vielleicht ist es ja ganz gut so. Jetzt kannst du den Sommer über neue Freundschaften schließen und es dann nächstes Jahr wieder versuchen.«

				»Hm«, seufze ich, und endlich bemerkt sie, wie deprimiert ich bin.

				»Alles okay mit dir?« Sie bleibt an der Spüle stehen und sieht mich an.

				»Klar.« Unschlüssig zucke ich die Schultern. »Na ja … bin halt nur müde. War ein langer Tag.«

				Sie lächelt mich aufmunternd an. »Ja, daran kann ich mich auch noch gut erinnern. Ich hatte mal als Schülerin ’nen Ferienjob in einer Imbissbude. Da haben mir jeden Abend höllisch die Füße wehgetan. Außerdem musste ich bei der Arbeit immer so ein rot-weiß kariertes Kleid tragen«, fügt sie hinzu und widmet sich wieder dem Tee, »mit Druckknöpfen vorn, von oben bis unten. Davon hab ich bestimmt noch Fotos irgendwo …«

				»Klingt ja süß.«

				Einen Moment lang würde ich ihr am liebsten alles erzählen, aber Mom und ich reden normalerweise nicht allzu viel über Gefühle. Das war schon immer so. Manchmal vergesse ich das zwar und vertraue ihr an, wenn die Schule stresst oder mich sonst irgendwas mitnimmt, aber dann schießt sie immer gleich irgendwelche Aktionspläne aus der Hüfte oder textet mich mit Psychogelaber zu, von wegen Realität neu definieren und so. Dabei wünsche ich mir eigentlich nur, dass sie mal sagt, dass der Alltag wirklich manchmal tierisch nervt und das irgendwie auch dazugehört. Bisher war das kein so riesiges Problem für mich, ich hatte ja Garrett für die richtig tiefschürfenden Gespräche. Er hatte immer ein aufschlussreiches Klassikerzitat parat oder konnte mir Geschichten über eine berühmte Schriftstellerin erzählen, die aus ihren seelischen Problemen Kraft für großartige Werke gezogen hat.

				Aber er ist nicht mehr da. Zumindest nicht dafür. Und wenn ich hier vor Selbstmitleid zerfließe, hilft mir das kein Stück weiter bei meinem Vorhaben, über Garrett hinwegzukommen.

				»Mom …«, beginne ich zögernd. »Sag mal, wenn du was schaffen willst … ein Projekt oder so«, erkläre ich unsicher, »und du weißt nicht so recht, wie du das hinkriegen sollst. Wie würdest du das anstellen?«

				Ihr Gesicht hellt sich auf. Das ist wahrscheinlich das erste Mal in der Geschichte der Menschheit, dass ich sie um Rat gefragt habe – und dann auch noch bei ihrem absoluten Lieblingsthema.

				»Also …« Mom kommt mit dem Tee zur mir herüber und setzt sich zu mir an den großen, massiven Küchentisch. »Meistens mache ich mir zuerst einen Plan.«

				»Plan. Klar. Hätte ich mir ja denken können«, entfährt es mir. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihre schicken blauen Arbeitshefte irgendwas ausrichten können gegen meinen tief sitzenden, stechenden Herzschmerz.

				Sie lacht über meinen skeptischen Blick. »Ich weiß schon, dass du jede Art von Plan für den Erzfeind der Kreativität hältst – aber sie bringen wirklich was. Man kriegt Sachen einfach nicht gebacken, wenn man sie nicht in einfache, überschaubare Schritte gliedert.«

				»Wieso denn nicht?«, widerspreche ich. »Das stimmt doch gar nicht! Ich meine, das geht schon klar, wenn es um praktische Probleme geht, wie IKEA-Regale aufbauen oder Spaghetti carbonara kochen. Aber was soll das denn bei Gefühlssachen bringen?«

				»Was meinst du denn konkret?« Sie gießt Kräutertee in unsere Tassen. Um ihre Mundwinkel zuckt ein Lächeln. Offenbar findet sie unser Gespräch amüsant.

				»Also, wenn du einen Klienten hättest, der unbedingt was dagegen machen will, dass er gestresst ist. Oder wütend. Oder in jemanden verliebt«, präzisiere ich mega-beiläufig. »Da kannst du doch nicht damit ankommen, dass er erst mal ’nen Plan machen soll, um dieses Gefühl loszuwerden.«

				»Doch, kann ich.«

				»Mom!«, schimpfe ich frustriert.

				Sie lacht. »Ich mache keine Witze, Sadie, ganz ehrlich. Ich weiß, du bist der Meinung, dass wir keine Kontrolle über unsere Gefühle haben, aber die haben wir. Wir können unsere Handlungen beeinflussen und haben dadurch dann andere Gefühle. Nehmen wir doch mal dein Beispiel von dem gestressten Menschen«, schlägt sie vor. »Der könnte auflisten, wobei er sich entspannt und was er lieber vermeiden sollte, um nicht mehr so unter Druck zu geraten. Er könnte zum Beispiel Yoga machen, eine berufliche Veränderung anstreben oder sogar …«

				»Okay, okay, ich hab’s kapiert!«, unterbreche ich sie bei ihrer Aufzählung von superpatenten Lösungen. »Aber was ist, wenn er nicht mehr verliebt sein will?«

				»Verliebt?« Sie grinst mich wissend an, und ich frage mich, ob sie mich nicht vielleicht längst durchschaut hat.

				»Theoretisch«, ergänze ich daher hastig.

				»Logisch«, nickt sie und nippt nachdenklich an ihrem Tee. »Tja, das ist schon schwerer – da hast du natürlich recht. Aber ganz sicher nicht unmöglich.«

				»Nein?«, frage ich und schöpfe wieder Hoffnung.

				»Nichts ist unmöglich, wenn man es sich ganz fest vornimmt. Ich meine, rein theoretisch.« Sie grinst.

				»Man kann … sich also richtig nach Plan entlieben?«, hake ich noch mal nach, weil ich es nicht so ganz fassen kann, ihr aber zu meinem eigenen Erstaunen supergern glauben will. Was hab ich denn für Alternativen? Mit gebrochenem Herz rumsitzen und darauf warten, dass ich eines Tages aufwache und auf wundersame Weise nicht mehr in Garrett verliebt bin?

				»Ich denke schon«, nickt Mom. »Man kann sich zwar nicht aussuchen, was man fühlt, aber man kann entscheiden, wie man handelt. Wenn man beschließt, sich auf etwas anderes zu konzentrieren und damit beschäftigt ist, dann fühlt man sich nicht mehr ganz so stark mit der betreffenden Person verbunden. Also, das würde ich zumindest meinem Klienten raten«, fügt sie hinzu.

				Ich nicke langsam. Obwohl ich es noch nicht so ganz glauben kann, klingt das für mich ziemlich logisch. »Danke«, sage ich leise.

				»Aber gerne doch.« Sie streicht mir über die Hand. »Sag einfach Bescheid, wenn ich noch was für dich tun kann.«

				Als sie schon fast zur Tür hinaus ist, rufe ich ihr hinterher: »Ähm, da ist doch noch was.«

				»Ja?«

				Ich hüstele verlegen, aber wenn ich das schaffen will, muss ich das volle Programm fahren. »Kann ich mir ’n paar von deinen Ratgeber-Büchern ausborgen?«

				Oben setze ich mich vor meinen Computer und habe schon ein paar Ideen im Kopf, wie ich diesen neuen Plan angehen kann. Aber als ich meinen Posteingang und das Datenbank-Symbol am unteren Bildschirmrand sehe, überkommt mich plötzlich ein Frustanfall. Ich erkenne, was an meinem Projekt über die ganz große Liebe nicht stimmt: eine Sache, die ich die ganze Zeit sicherheitshalber ignoriert habe.

				Neue Kategorie erstellen: Das Ende

				Mit frischem Energieschub klicke ich mich durch die einzelnen Seiten und ergänze bei jeder Beziehung deren unseliges Ende. Shakespeare ist ganz leicht. Desdemona: vom eigenen Ehemann getötet. Ophelia: ertrunken. Cordelia: gehängt. Na toll. Dann kommen die Russen. Bei ihnen war alles furchtbar leidvoll und endete irgendwo in der Gosse. Die Franzosen hatten eher ein Faible fürs Tragische. Und die Griechen favorisierten den blutigen Opfertod und abgedrehte Verwechslungen. Verbannung, Scheidung, Rückzug ins Kloster, ungünstig gelegene Eisberge – meine Finger fliegen nur so über die Tastatur, während ich die fehlenden Informationen nachtrage. Es gibt zahllose Möglichkeiten, wie große Liebespaare auseinandergerissen werden können; ich war bisher nur viel zu blind vor Liebe, um das zu erkennen.

				Und selbst die vermeintlichen Happy Ends … nun ja, so ganz genau wissen wir ja nicht, was nach dem Abspann noch so passiert. Elizabeth stirbt wahrscheinlich im Kindbett, während Darcy stoisch vor der Schlafzimmertür hockt. Schwester Carol Hathaway in der TV-Serie Emergency Room findet Doug Ross und seine Zopfmuster-Pullover vielleicht irgendwann langweilig und verdrückt sich auf eine tropische Insel. Und selbst Bella dürfte irgendwann kapieren, dass Edward ständig die Fernbedienung in Beschlag nimmt und ein ätzendes Lachen hat, und ihn deshalb in die Wüste schicken – alles ganz zivilisiert, versteht sich.

				Die Stunden vergehen beim Googeln und Aktualisieren im Eiltempo, bis es irgendwann drei Uhr morgens ist und ich mich endlich vom Schreibtisch losreiße und in mein Bett falle. Obwohl ich nur einen Bruchteil der Paare auf der Website geschafft habe, bin ich angesichts der Häufung von Todesfällen und anderen traurigen Ereignissen keineswegs erschlagen, sondern fühle mich seltsamerweise eher motiviert.

				Nur weil sie Seelenverwandte waren, heißt das noch lange nicht, dass ihre Verbindung auf immer und ewig hält. Nur weil ihnen die wahre Liebe begegnet ist, bedeutet das nicht zwangsläufig, dass sie nicht ein neues Leben beginnen konnten, nachdem diese Liebe zu Ende war.

				Gähnend kuschele ich mich in meine Bettdecke. Martha Gellhorn führte eine leidenschaftliche Ehe mit Hemingway, hat dann aber beschlossen, dass sie keine Fußnote im Leben eines anderen Menschen bleiben wollte. Sie ließ sich von ihm scheiden und reiste als eine der ersten Reporterinnen durch die Welt und erlebte dabei alle möglichen Abenteuer – und zwar lange, nachdem ihre vermeintlich große Liebe vorbei war. Ich könnte genauso sein wie Martha! Das beschließe ich, als ich schon fast eingeschlafen bin. Klar, Berichterstattung aus Kriegsgebieten kann manchmal eher ungesund sein, aber so eine Art von Leben – immer in Bewegung – kann ich mir wunderbar vorstellen.

				Und mit meinem Plan werde ich das auch wahr machen.

			

		

	
		
			
				

				SCHRITT 1

				Totaler Entzug

				Manche Leute machen ja krasse Fastenaktionen und trinken Ewigkeiten nur Saft oder jagen Wasser durch ihre Innereien, um Giftstoffe aus dem Körper zu spülen. Und genau das ist er auch: ein Giftstoff. Eine Chemikalie. Ein Suchtmittel, versteckt hinter einem anziehenden Gesicht mit einem umwerfenden Lächeln. Wenn man also von ihm loskommen will, muss man anfangen, tatsächlich auf Abstand zu gehen: keine Anrufe, SMS oder Mails mehr. Nichts. So lange, bis man locker durch den Tag kommt, ohne früh morgens als Erstes – und auch sonst die meiste Zeit – an ihn zu denken.

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				Als ich am nächsten Morgen aufwache, scheint die Sonne durch mein offenes Fenster und ich bin fest entschlossen. Voller Energie springe ich aus dem Bett und weiß: Das ist der erste Tag vom Rest meines Lebens. Solche Vorstellungen waren mir zwar bisher nicht besonders nahe, aber jetzt finde ich sie in ihrer Einfachheit bestechend. Ab jetzt wird alles anders. Von nun an lege ich selbst die Regeln fest. Also, die Schritte. Ich werde nicht mehr sinnlos auf Garretts Anrufe warten oder mich an jede Nachricht von ihm klammern … Vielleicht wird das ja gar nicht so schwer wie ich denke, überlege ich und putze mir voller Eifer die Zähne. Klar, in ihn verliebt zu sein, ist seit Ewigkeiten der einzige Zustand, den ich kenne, aber das muss sich ändern, und zwar dringend. Schon bald …

				Bing!

				Das vertraute Signal für eine Chatnachricht ertönt.

				Ich erstarre.

				Bing! macht es wieder. Ich werfe einen Blick auf meinen Monitor, wo ein neues Nachrichtenfeld aufgepoppt ist, in dem der Cursor noch blinkt, weil der Absender noch am Schreiben ist.

				Und das kann nur einer sein.

				Hilflos stehe ich in meinem Zimmer, das T-Shirt erst halb über den Kopf gezogen. Eigentlich ist das kein bisschen überraschend, denn wir chatten fast jeden Morgen – das hat sich über den Sommer so entwickelt. Trotz aller festen Vorsätze drängelt meine innere Stimme sofort: »Los! Lesen! Antworten!«

				Ich überlege. Ich meine, es geht ja nur um eine winzig kleine Chatnachricht. Ist ja nicht so, dass ich mir irgendwelchen Stress machen und endlose Gespräche mit ihm führen will. Ich bin doch schon fast am Schreibtisch! Was kann so ein kurzer Austausch denn schon schaden? Mit der Entgiftung kann ich ja dann gleich danach anfangen. Und sollte ich ihn nicht wenigstens vorwarnen? Dass ich viel um die Ohren habe und keine Zeit zum Quatschen, damit er sich keine Sorgen macht, wenn ich mich nicht melde?

				Aber dann werden aus einer Nachricht vielleicht fünf, und wenn er dann anruft, krieg ich es nicht hin, ihm zu widerstehen.

				Nein!

				Ich stürze zu meiner Tastatur, klicke auf das X am oberen Rand des Nachrichtenfelds und starre dabei auf einen imaginären Punkt an der Wand hinter dem Bildschirm, damit ich nicht in Versuchung komme, den Text doch zu lesen. Danach ziehe ich mich schnell an, schnappe mir mein Buch und düse die Treppe hinunter.

				Es ist acht Uhr morgens und ich merke eine gewisse Anspannung. Irgendwie ahne ich, dass es heute ein langer Tag wird.

				Ihr kennt das ja sicher: Wenn jemand zu euch sagt: »Denk auf keinen Fall an einen weißen Elefanten«, dann trampelt plötzlich eine ganze Elefantenherde durch euren Kopf. Ich versuche ja auch nichts weiter, als keinen Gedanken an Garrett zu verschwenden, und natürlich ist er sofort allgegenwärtig. Welchen Radiosender soll ich hören? Garrett hört ausschließlich NPR – unabhängig und nicht-kommerziell. Gibt es im Kühlschrank noch Orangensaft? Garrett mag den mit Fruchtfleisch am liebsten. Zehn Minuten lang überlege ich angestrengt, was ich zum Frühstück will, und muss daran denken, wie oft Garrett morgens bei mir vorbeigekommen ist und mein Rührei geschnorrt und einen Kaffee getrunken hat, bevor wir zusammen mit seinem Auto zur Schule gefahren sind. Irgendwann gebe ich es auf und verzichte komplett.

				Wie soll ich das nur aushalten? Woran soll ich nur denken, damit nicht ständig irgendwelche Garrett-Erinnerungen hochkommen? Irgendwann verziehe ich mich auf die Terrasse, parke mich im Lotussitz auf der Bank und versuche, an überhaupt nichts zu denken. Meditation. Den Kopf freibekommen. Ich konzentriere mich auf einen gleichmäßigen Atemrhythmus und die schräg durchs Geländer fallenden Sonnenstrahlen, statt auf andere, unwichtige Sachen. Wie zum Beispiel die ungelesen gelöschte Nachricht und die Frage, ob mein Internetanbieter sie irgendwo in einer Sicherungsdatei gespeichert hat …

				»Hast du Lust auf Eierkuchen?«, ruft Mom aus der Küche.

				»Nee danke!«, rufe ich zurück. An entspannte Sachen denken, Sadie. An Sachen, die nichts mit Garrett zu tun haben …

				»Ganz sicher?« Sie kommt nach draußen und lehnt sich gegen den Türrahmen. »Hast du überhaupt schon was gegessen? Kaffee hat bekanntlich null Nährwert, und du weißt ja, das Frühstück ist …«

				»Die wichtigste Mahlzeit des Tages«, beende ich seufzend ihren Satz. So viel also zu einem ungestörten Rückzug. »Ja, weiß ich.«

				»Willst du lieber was anderes essen?«, versucht sie es noch mal und mustert mich von oben bis unten. Dabei erfasst sie blitzschnell mein Gewicht im Verhältnis zur Größe und vergleicht es mit irgendwelchen Tabellen, die sie in ihrer Gehirnabteilung für Sadie-Entwicklung gespeichert hat. »Ich könnte Arme Ritter machen. Die magst du …«

				»Wie gesagt, ich hab keinen Hunger!«, antworte ich schnippisch.

				Sie blinzelt.

				Ich hole tief Luft. »Tut mir leid. Ich bin heute Morgen nur … so bisschen grantelig.«

				»Das merkt man.«

				»Aber nichts weiter Schlimmes«, beschwichtige ich sie. »Ja, okay, ich nehm dann ’nen Eierkuchen. Danke.«

				»Alles klar, Teig ist im Kühlschrank. Ich bin dann bis fünf auf der Konferenz, du kannst aber das Auto haben. Ach ja, und dein Vater hat angerufen.« Sie sagt das betont locker, aber ich höre den kritischen Unterton, der bei ihr immer mitschwingt, wenn es um Dad geht.

				»Was wollte er denn?«, erkundige ich mich.

				Sie zuckt die Schultern. »Keine Ahnung, nichts Dringendes. Er hat sich nur gewundert, dass du nicht an dein Handy gehst.«

				»Ach ja, das hab ich gerade mal stumm geschaltet. Lenkt mich zu sehr ab«, schiebe ich hastig eine Erklärung nach. »Ich lese gerade einen Artikel über ADS bei Jugendlichen.«

				»Hast du das gestern Abend gemeint?« Sie sieht mich bewundernd an. »Technik-Abstinenz? Das ist wirklich eine tolle Idee. Das könnte ich gleich in mein Seminar mit aufnehmen.« Sie küsst mich auf die Stirn und geht wieder ins Haus. Unterwegs holt sie ihr Handy heraus und macht sich eine Notiz zu diesem Thema, ohne die Ironie dabei zu erkennen.

				Nachdem sie drinnen verschwunden ist, krame ich mein eigenes Telefon hervor. Zum Schutz gegen Garrett hatte ich den Klingelton ausgestellt, aber irgendwie muss ich mir da noch was anderes überlegen, damit ich nicht gleich alle Welt aus meinem Leben verbanne.

				»Hallo, Dad.«

				»Hi, Mäuschen!«

				Ich bin siebzehn Jahre alt, aber er wird niemals aufhören, mich so zu nennen.

				»Was gibt’s denn?«, frage ich. »Alles okay?«

				»Warte mal ’ne Sekunde, ja?«

				Ich warte. Dabei höre ich im Hintergrund Musik, die vertraut rauen Klänge einer Jam-Session, die jedoch leiser werden, als Dad zum Telefonieren vor die Tür geht. Es klappt leise und dann ist er wieder dran und diesmal deutlich besser zu verstehen.

				»Na, wie geht’s denn so? Wie läuft der Sommer? Hast du schon dein Monumentalwerk geschrieben?«

				»Noch nicht«, lache ich. »Der Sommer ist … ganz okay, würde ich mal sagen. Ich hab ’nen Job im Café, ist ganz witzig.«

				»So was hab ich früher auch mal versucht, aber mein Kaffee war lausig.«

				Dad wohnt in Washington D.C. – zumindest wenn er mal im Lande ist. Er spielt Saxofon. Aber nicht nur für ein bisschen Kleingeld in der Fußgängerzone, sondern so richtig, als Beruf. Er wird zum Beispiel von Sängern als Studiomusiker gebucht und seine Band ist ziemlich gefragt. Sie haben sogar schon eine CD aufgenommen, die irgendwann mal für einen Grammy nominiert war. Okay, das war in der Kategorie Bestes Zydeco/Cajun-Album und zur Verleihungsparty mit Beyoncé und den anderen Stars waren sie dann nicht mit eingeladen, aber immerhin.

				»Hast du meine Mail gekriegt?«, will er wissen. »Ich hab dir ’nen witzigen Link geschickt, von ’nem Hund, der Klavier spielt.«

				»Nö, ich versuch grad, nicht so viel am Rechner zu sein«, seufze ich. »Weniger Mails und Internet, so was halt. Aber ist gar nicht so leicht. Ich will dauernd auf mein Handy gucken, ist schon fast zwanghaft.«

				»Oh Mann, echt wahr. Da gewöhnt man sich so dermaßen dran. Weißt du noch, als ich aufhören wollte zu rauchen? Da bin ich am Anfang fast durchgedreht, aber am Ende war der Trick dann, mich abzulenken und meine Hände anderweitig zu beschäftigen als zum Zigarettehalten.«

				»Ablenken«, wiederhole ich. »Das kann ich prima.«

				»Na klar, auf jeden Fall. Du, hör mal, tut mir echt leid, dass ich mich zu deinem Geburtstag nicht noch mal gemeldet hab, aber ich hab demnächst in Boston ein Konzert. Willst du da vielleicht vorbeikommen? Wir könnten es uns nett machen, vielleicht sogar das ganze Wochenende.«

				»Klingt ja super!« Ich bin begeistert. »Können wir da auch zu diesem Jonny Pardue gehen? Der spielt ’ne Weile in der Stadt, glaub ich.«

				»Na logisch. Du, pass auf, ich muss jetzt wieder zurück zur Probe. Die Einzelheiten bespreche ich dann mit deiner Mutter, okay?«

				»Okay, bis bald dann.«

				Gedankenverloren lege ich auf. Dads Kampf gegen das Rauchen war ein endloses Drama – mit vielen Siegen und Niederlagen. Obwohl Garretts Nachrichten keine Gefahr für meine Lungen darstellen, so bedrohen sie doch ganz eindeutig meine Seele. Sachen wegzulassen funktioniert ganz offensichtlich nicht so richtig, also sollte ich vielleicht versuchen, irgendwas zusätzlich zu machen. Klar, am Kühlschrank hängt die übliche Liste von häuslichen Pflichten und anderen lästigen Aufgaben, aber wie soll ich mich auf eine Sache konzentrieren, wenn mein Computer so verführerisch nahe ist?

				Mails checken!, ruft er pausenlos. Mails checken!

				Ich gehöre eigentlich nicht zu den totalen Technik-Junkies, die zusammenbrechen, wenn man sie mal fünf Minuten vom Computer weglockt. Aber im Moment will ich ständig auf mein Handy gucken, total zwanghaft. Garrett hat schon zwei SMS geschickt (zumindest nehme ich mal an, dass sie von ihm sind, denn ich ignoriere das quälende Summen standhaft). Und daran, was oben in meinem Posteingang auf mich wartet, wage ich noch nicht mal zu denken …

				Zu Hause ist es mit meiner Garrett-Zwangsstörung im Moment eindeutig zu gefährlich. Da hier hinter jeder Ecke ungeahnte Risiken und Verlockungen lauern, tue ich, was jeder erfahrene Krieger an meiner Stelle machen würde: Ich schnappe meine Tasche samt Schlüssel und fliehe.

				Höchste Zeit für ein bisschen Ablenkung.

				Ich habe das Totally Wired nie als Zufluchtsort angesehen, aber in dem lauten, trubeligen Café bin ich vor meiner krankhaften Sucht so sicher wie sonst nirgends. Nach drei Tagen Garrett-Entzug bewältige ich meinen Job dort spielend.

				»Die Bestellung für Tisch fünf!« Josh haut auf die Klingel und stellt zwei Teller in die Durchreiche.

				»Ich brauche zwei Milchkaffee und einen Sojatee!«, ruft Dominique, die hinter der Kasse steht.

				»Entschuldigung? Kann jemand mal bitte hier den Tisch abräumen?«, ruft jemand von seinem vollgemüllten Platz.

				»Okay, kommt sofort, bin gleich da!«, antworte ich nacheinander. Ich setzte die Bestie in Gang, schnappe mir die vollen Teller, wirbele durchs Café und serviere sie samt Zubehör an Tisch fünf mit einem fröhlichen »Guten Appetit!«. Dann mache ich auf dem Absatz kehrt, räume den Nachbartisch gründlich ab und trage einen riesigen Stapel schmutzige Teller weg. Als ich wieder bei der Theke ankomme, läuft brav der frische Espresso in die Tassen, der dampfende Kräutertee ist fertig und selbst Dominique bedenkt mich mit einem Blick, den man mit viel gutem Willen anerkennend nennen könnte – wenn man sich das mürrische Stirnrunzeln mal wegdenkt.

				»Du bist ja doch lernfähig«, raunt sie mir widerwillig zu.

				Ich strahle. Jetzt, wo mein Handy sicher im Spind verstaut ist und ich genug zu tun habe, schaffe ich es fast, die ungelesen gelöschten SMS (das Löschen muss sein, ansonsten wäre die Versuchung gar zu groß) und auch die Unmengen von Mails zu vergessen. Ich habe am ersten Abend den Stecker von meinem Computer gezogen und ihn seitdem nicht wieder hochgefahren. Stattdessen verbringe ich die Abende vor düsteren, weitgehend romantikfreien TV-Krimis und lese mich quer durch Moms Bestand an Ratgeberliteratur. Wenn ich dann spätabends todmüde ins Bett falle, fühle ich mich, als hätte ich einen Marathon der Selbstbeherrschung hinter mir.

				Aber es funktioniert. Ich habe zweiundsiebzig Stunden Garrett-freies Leben hinter mir und so langsam scheint sich die Lage ein bisschen zu entspannen. Das heißt, ich befinde mich nicht mehr im kompletten Ausnahmezustand, sondern nur noch in leichter Alarmstimmung. Vielleicht bleibt ja in Kürze nur eine winzige Irritation zurück.

				Träumen wird man ja wohl noch dürfen.

				Aber als ich gerade das Gefühl habe, dass ich den Tag einigermaßen bewältigen werde, schrillt die Türglocke und ein eisiger Wind weht durch das Café. Gut, jetzt nicht in echt, aber wenn Beth Chambers zur Tür hereinstolziert kommt, reicht das bei mir aus, dass ich auf der Stelle zur Salzsäule erstarre.

				»Hallo«, schlucke ich. »Ich meine, willkommen im Totally Wired. Was soll’s denn sein?«

				»Ach, du arbeitest hier?«, fragt Beth und schaut sich in Zeitlupe um. Sie hat eine riesige Sonnenbrille lässig nach oben in ihre Haare geschoben und sieht klamottentechnisch auch wieder mal erste Sahne aus – enge schwarze Hose plus Streifenshirt, ich sag nur: Audrey Hepburn.

				Aber dann beschließe ich, dass mich ihre Anwesenheit nicht weiter stört. Meine sonnige Laune lass ich mir von niemandem verderben, schon gar nicht von einer kleinen gestylten Hysterikerin.

				»So isses.« Ich mache mich innerlich auf einen zickigen Spruch von ihr gefasst. Aber Fehlanzeige – sie lächelt mich an.

				»Ist ja cool. Der Laden ist echt super«, verkündet sie und bestellt dann ein geschäumtes Schokogebräu. »Ist das okay?«, erkundigt sie sich. »Ich kann auch was Einfacheres bestellen, wenn das für dich …«

				»Nee, passt schon.« Ich blinzele sie verwirrt an. Was ist denn mit der anstrengendsten Oberzicke aller Zeiten passiert – die Garrett mal beim Mittagessen Wasser holen geschickt hat und dann völlig durchgedreht ist, als er nicht mit ihrem edlen Evian, sondern einer 08/15-Marke wiederkam? »Willst du, äh, Sahne drauf?«

				»Gerne – wenn’s nicht zu viel Aufwand ist«, fügt sie hastig hinzu.

				Da war es schon wieder: Aufwand. Als ob sie sich Gedanken machen würde, was mich stresst und was nicht. Das wär ja das erste Mal in der Geschichte des Universums.

				Ich mache ihre Bestellung fertig und frage mich, was es mit dieser radikalen Wesensänderung zu einer ganz neuen und bescheidenen Beth Chambers wohl auf sich hat. Ob sie nach ihrem Abschluss und dem Beginn eines Lebens außerhalb der Sherman Highschool langsam begreift, dass es nicht unbedingt der Brüller ist, wenn man andere immer nur wie lästige Schmeißfliegen behandelt? Oder ist das Ganze nur ein ausgefeilter Trick, um mein Selbstvertrauen mal wieder gründlich zu ruinieren?

				»Hier, bitte.« Ich stelle ihr Getränk auf die Theke und mustere sie immer noch skeptisch.

				»Oh, vielen Dank«, flötet Beth entzückt. Sie bezahlt und stopft dann noch ein paar Dollar in unser Trinkgeldglas. Dabei schaut sie mich unsicher an. »Ich, ähm, wollte dir noch sagen, dass mir das total leidtut, was ich da neulich auf der Party zu dir gesagt hab.«

				Ich blinzele sie verblüfft an. »Oh«, stammle ich, »ist schon okay.«

				»Nee, ich meine … ich war so was von zickig, das ist echt nicht mehr witzig.« Sie zuckt die Schultern und wirkt aufrichtig verlegen. »Ich war nur so dermaßen sauer auf dich. Ich meine, ihr zwei wart immer so eng befreundet. Ich war wahrscheinlich irgendwie eifersüchtig, nehm ich an.«

				»Eifersüchtig? Auf mich?«

				Beth starrt mich fragend an. »Na klar. Du bist doch seine allerbeste Freundin. Da konnte ich nie mithalten.« Sie atmet hörbar aus. »Sogar jetzt … ich meine, wir waren so eng zusammen und jetzt redet er nicht mal mehr mit mir. Da hast du echt Glück. Du bist immer noch mit ihm befreundet und ich hab gar keinen Kontakt mehr zu ihm.«

				Ihre Worte hängen zwischen uns in der Luft. Mir ist klar, dass ich jetzt was Nettes zu ihr sagen müsste, was sie tröstet. Aber mir fehlen vor lauter Schreck die Worte.

				Sie zuckt noch einmal resigniert die Schultern und nimmt dann ihr Getränk. »Danke. Viel Glück für … also, fürs nächste Jahr. Vielleicht sieht man sich ja mal, in den Ferien oder so?« Und dann tänzelt sie davon.

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				Was mache ich hier eigentlich?

				Ich starre Beth hinterher und mich überkommt ein krasser, ungebremster Anfall von Panik. Sie hat natürlich recht, ich kann mich glücklich schätzen. Garrett war der beste Freund, den man sich nur wünschen kann, wie kann ich nur so blöd sein, ihn für immer aus meinem Leben verbannen zu wollen? Ich habe so viel über meine chancenlose Liebe nachgedacht, dass ich darüber den anderen, wichtigeren Teil unserer Beziehung ganz vergessen habe: die Freundschaft.

				Wenn ich ihn jetzt einfach ignoriere, dann muss er ja denken, dass er mir völlig egal ist und ich überhaupt nichts mehr mit ihm zu tun haben will. Dabei will ich ja nur über meinen Liebeskummer hinwegkommen und ihn nicht ganz verlieren! Wie wird es ihm wohl gehen, wenn ich so gar nicht auf seine Nachrichten reagiere? Was bin ich denn für ein herzloser Mensch?

				»Sadie!« Dominique reißt mich aus meinen panischen Überlegungen. Sie stellt eine Ladung Geschirr auf die Theke und bindet dann ihre Schürze ab. »Ich muss jetzt los«, teilt sie mir mit.

				»Ist dein Dienst schon vorbei?« Ich starre sie an und bin in Gedanken noch ganz bei meinem Garrett-Dilemma. »Ich hab LuAnn gar nicht kommen sehen.«

				»Die ist auch noch nicht da.« Unbekümmert wie immer zuckt Dominique die Schultern. »Aber du kriegst das schon hin.«

				»Hm, ja, wahrscheinlich.« Ich lasse meinen Blick schweifen. Das Café ist zur Hälfte gefüllt und alles wirkt einigermaßen ruhig. »Aber kannst du …?«

				Meine Worte verhallen ungehört, denn sie ist schon weg. Aber dann fällt mir ein, dass jetzt keiner mehr da ist, der mir unfreundliche französische Befehle gibt und mich kontrolliert, sodass ich sicher einen Blick auf mein Handy riskieren könnte oder sogar einen kurzen Anruf …

				Ich hole mein Telefon aus dem Spind und gebe mit zittrigen Händen die Nummer ein, ohne weiter darüber nachzudenken, dass ich damit alle bisherigen Bemühungen torpediere. Ich will doch nur alles richtig machen.

				Seine Mailbox meldet sich.

				»Hallo, Garrett«, spreche ich darauf und versuche meine Aufregung zu unterdrücken. »Wie geht’s denn so? Ich wollte mich nur mal melden und fragen, ob bei dir alles okay ist. Kannst ja mal zurückrufen.« Ich mache eine kurze Pause. »Ich, äh, hatte viel um die Ohren und konnte deshalb deine Nachrichten nicht beantworten. Aber keine Panik, mich gibt’s noch. Kannst gerne anrufen. Jederzeit!«

				Als ich auflege, habe ich immer noch ein schrecklich schlechtes Gewissen. Ist ja nicht Garretts Schuld, wenn ich die ganze Zeit in ihn verknallt war. Er kann schließlich nichts dafür, dass ich in dieser Hinsicht die Notbremse ziehen musste, um nicht komplett durchzudrehen. Nein, er ist an dieser ganzen Sache komplett unschuldig. Und was mache ich? Werfe ihn über Bord, als ob unsere Freundschaft überhaupt nichts wert wäre. Ich muss an seine SMS denken, die ich nicht beantwortet habe, die gelöschten Chatnachrichten, die ungelesen in meinem Posteingang wartenden Mails. Da muss er doch denken, ich hätte ihn abserviert und will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Aber ich will doch nur über ihn hinwegkommen, um unsere Freundschaft zu retten, nicht um sie zu zerstören!

				»Entschuldigung? Hallo? Würden Sie mich bitte mal bedienen?«

				»Klar! Klitzekleinen Moment noch«, antworte ich und tippe schnell eine SMS, falls er gerade in einem Seminar sitzt und seine Mailbox nicht abhören kann.

				»Wird das heute noch was?«

				Manche Leute haben echt keine Sekunde Geduld. Ruf mich an! Beende ich meine Nachricht, verstaue dann mein Handy unter der Theke und wende mich wieder meiner Arbeit zu. Die Alarmstimmung ist wieder da und tendiert in Richtung Ausnahmezustand, aber ich kann nichts anderes tun als zu warten.

				Warten, in dem Wissen, dass alles umsonst war.

				Eine halbe Stunde später ist klar, dass meine Freundschaft zu Garrett nicht das Einzige ist, was gerade den Bach runtergeht. Meine frisch erworbenen Fähigkeiten als Profi-Barista sind ebenfalls dahin.

				»Ich hatte einen Milchkaffee bestellt, und zwar schon vor zehn Minuten!«

				»Und ich warte immer noch auf meinen Mokka-Shake.«

				»Die Tische sind ja allesamt total verdreckt!«

				KRACH!

				Ein Tablett mit schmutzigem Geschirr fällt zu Boden, aber das ignoriere ich und schlage stattdessen mit voller Wucht gegen die Bestie. Sie faucht und zischt zwar kräftig, spuckt aber nicht das koffeinhaltige Elixier aus, auf das alle warten. Ich versuche es noch einmal. Nichts. Es kommt mir vor, als ob das Universum spürt, dass mein Barista-Zen-Fokus dahin ist. In unserem friedlichen, entspannten Café ist das totale Chaos ausgebrochen: Auf den Tischen türmt sich schmutziges Geschirr, die Bestellungen stauen sich endlos und ich rase hektisch herum und versuche irgendwie hinterherzukommen.

				»Hallo! Wir warten hier schon ewig!«

				»Ja-ha!«, rufe ich und werde langsam panisch. »Bin gleich da.«

				Ist das nicht gesetzlich verboten, Jugendliche komplett ohne Aufsicht arbeiten zu lassen? Ich darf ja noch nicht mal wählen und jetzt soll ich hier ganz alleine ein ganzes Café schmeißen?

				»Zwei Cappuccino!«, rufe ich und versuche in den Milchschaum unser übliches Herz zu zaubern. Aber heraus kommt nur ein missglückter Klecks, der in etwa so deformiert und zerrüttet aussieht wie mein Innenleben. Garrett hat immer noch nicht auf meine Nachrichten reagiert, obwohl ich alle fünf Minuten nachsehe – oder sogar alle drei.

				Josh steckt seinen Kopf durch die Luke und betrachtet das Durcheinander. »Sadie?«, fragt er besorgt, als er die angespannte, an Tumult grenzende Atmosphäre bemerkt. »Vielleicht sollten wir erst mal keine neuen Bestellungen für die Küche annehmen, dann könnte ich rauskommen und dir helfen.«

				»Aber wir haben hier den dicksten Mittagsansturm. Die Leute wollen was essen!«, widerspreche ich und streiche mir meinen verschwitzten Pony aus der Stirn, wobei ich mir eine Ladung Kakaopulver ins Gesicht schmiere. »Du wirst in der Küche gebraucht.«

				»Okay, wenn du meinst …« Mit skeptischem Blick geht er wieder an seine Arbeit.

				»Ich wollte doch fettarme Milch.« Eine verärgerte blonde Frau knallt mir ihr Getränk wieder auf die Theke. »Außerdem ist Zimt oben drauf. Ich hasse Zimt.«

				»Wenn Sie bitte einen kleinen Moment warten könnten …«, flehe ich sie an, während ich drei Gebäckstücke auf einen Teller werfe und einem Gast hinschiebe. Wieso stellen sich manche Leute denn so an? Es geht doch nur um ein bisschen Kaffee für maximal drei Dollar und nicht um ihr Leben.

				»Aber ich habe bei der Bestellung extra dazugesagt, dass ich keinen Zimt will.«

				Seufzend nehme ich das Getränk zurück, löffele den Problemschaum herunter, kippe alles in eine frische Tasse und gebe sie der Dame zurück. »Besser?«, frage ich mürrisch.

				»Also, so was!« Vor lauter Schreck bleibt ihr der Mund offen stehen. »Darüber werde ich eine Beschwerde schreiben.«

				»Machen Sie das!«, rufe ich ihr hinterher. »Die Formulare liegen gleich neben der Kasse!«

				Ich mache weiter. Die Bestie zischt jetzt so heftig, dass die darauf gestapelten Tassen zu klirren beginnen. Ich zerre das Kännchen mit der geschäumten Milch unter dem Dampfross hervor und kippe mir dabei die Hälfte über den Arm.

				»Aua!« Ich taumele zurück, als die heiße Flüssigkeit meine Haut berührt.

				»Hallo, Sadie?« Kayla steht am Thekeneingang, sodass ich wieder wegzucke, diesmal in die andere Richtung. Ich stelle das Kännchen ab. »Sag mal, hast du jetzt diese Bücher?«, fragt sie.

				Ich sehe sie verständnislos an.

				»Hab ich dir doch schon dreimal auf die Mailbox gequatscht«, setzt sie wieder an und sieht dabei total geschafft aus. »Weißt du, die mit den Wunschtraum-Geschichten?« Sie hat zwei Kinder aus ihrer Spielgruppe an der Hand. Ihr gelbes T-Shirt ist mit suspekten braunen Flecken übersät, in ihren Haaren klebt blaue Farbe und ihr sonst immer fluffiger Pony hängt ihr schlaff ins Gesicht.

				»Sorry«, entschuldige ich mich und versuche den Kaffeefluss der Bestie zu stoppen. »Ich, ähm, hab deine Nachrichten gar nicht gekriegt.«

				Die Wahrheit ist allerdings, dass ich alles wegklicke, was nicht direkt mit Garrett zu tun hat. Da setze ich klare Prioritäten, vor allem, wenn im Café gerade krass was los ist!

				»Oh«, macht Kayla enttäuscht. »Die ganze Gruppe wartet drauf. Nach dem Vesper drehen sie immer total durch. Und du weißt ja, wie das ist – so viel beruhigenden Hustensirup gibt es gar nicht, wie man da bräuchte.« Sie grinst gequält.

				»Tut mir leid!« Hektisch drehe ich mich um und stopfe drei neue Filter unter das permanent tropfende Ventil. »Ist heute ziemlich viel los hier.«

				»Aber, Sadie …«

				»Hallo, Fräulein? Ich warte hier schon …«

				»Ihre Bestellung kommt sofort!«

				»Ich bin allergisch gegen Zucker, deshalb …«

				Immer mehr Gäste melden sich zu Wort, sodass das allgemeine Gemurmel schließlich regelrecht zum Gebrüll anschwillt. Die hektische Betriebsamkeit mündet langsam, aber sicher im blanken Chaos. Hurrikan-Warnstufe fünf. Und dann höre ich in dem ganzen Durcheinander plötzlich ein leises, aber unverwechselbares Geräusch:

				Mein Handy klingelt.

				Und zwar nicht mit irgendeinem x-beliebigen Klingelton, sondern es ertönt der vertraute Song von Belle&Sebastian, aka Garretts Lieblingsband auf Erden.

				»Sadie? Was ist denn hier los?« LuAnn bahnt sich atemlos einen Weg durch die Menge. »Ich hab die Massen schon von Weitem gesehen. Wo ist denn Dominique?«

				Aber ich höre sie gar nicht richtig. Eigentlich höre ich überhaupt nichts mehr. Alles wird übertönt von dem einen Klang, der mich anstachelt, anfleht, ja mir geradezu befiehlt, an mein Handy zu gehen.

				Er ruft an.

				Mein Herz macht einen Sprung. Wie besessen stürme ich von der Espressomaschine zu meiner Tasche. Mein Handy rutscht heraus und schlittert über den Fußboden. Ich hechte auf allen vieren hinterher.

				»Hallo?« Ich presse meine Hand auf mein freies Ohr, damit ich besser höre. »Garrett?«

				»Hi, Sadie.« Seine Stimme klingt weit weg und ist schlecht zu verstehen.

				»Ich kann dich gar nicht hören. Bist du dran?« Ich ducke mich noch tiefer auf den Boden, um alles andere auszublenden. Ganz am Rand registriere ich ein Scheppern und ein hohes Kreischen, aber das ist mir im Moment egal – jetzt, wo mich Garrett tatsächlich anruft. Er ist mir nicht böse! Ich hab nicht alles kaputt gemacht! »Na, was gibt’s?«

				»Nix Besonderes. Ich hab nur gedacht, ich meld mich mal. Alles okay bei dir?«, erkundigt er sich. »Dein Spruch auf der Mailbox klang irgendwie komisch.«

				»Nee, alles super. Wunderbar!«, piepse ich, während ich immer noch hinter der Theke auf der Erde hocke. »Ich wollte nur nicht, dass du dir Sorgen machst. Weil ich mich doch nicht gemeldet hab.«

				Garrett lacht. »Weißt du was? Ich hab’s nicht mal mitgekriegt. Hier ist so viel los … Du hast gar nicht … und mit dem … morgen.«

				»Garrett? Die Verbindung ist total schlecht!« Ich höre Rauschen und irgendwelche komischen Geräusche.

				»Du, ich muss mich beeilen …«

				»Garrett?«

				Aber er ist schon weg.

				Ich lege auf.

				»Sadie?«

				Ich bleibe unten sitzen und umklammere mein Telefon. Er hat es nicht mal gemerkt? Ich hab mir jetzt drei Tage lang total einen abgebrochen, um seine Nachrichten zu ignorieren, bin dabei vor Sehnsucht fast vergangen, und er hat nicht mal mitgekriegt, dass er mich nicht erreicht hat?

				»Sadie!«

				Es hat sich überhaupt nichts geändert, begreife ich und fühle mich total hilflos. Klar, ich hatte meinen tollen Entzugsplan und dachte, der würde helfen. Aber jetzt kreise ich schon wieder nur um ihn, erliege seiner Anziehungskraft und kann an nichts anderes mehr denken, obwohl ich ja gerade versuche, alle Gedanken an ihn loszuwerden.

				»Sadie!«

				Ich hebe den Kopf. LuAnn steht direkt neben mir. »Da bist du ja endlich«, sage ich und bin unendlich erleichtert. »Super.«

				»Super?«, stößt sie hervor, und erst jetzt fällt mir auf, dass sie so komisch rot ist im Gesicht. Geradezu erdbeerrot, was zusammen mit ihrer knallroten Punkfrisur und der Retrobluse in Neonpink ziemlich wild aussieht. »Findest du das hier wirklich super?«

				Ich sehe mich um.

				Die Espressomaschine ist kurz vorm Explodieren und spuckt laufend schwarze, kochend heiße Koffeinströme aus. Drei von Kaylas Gören haben sich losgerissen, flitzen munter umher und hinterlassen dabei im ganzen Café dreckige Fußspuren, während eine Schar von aufgebrachten Gästen heftig schimpft und zetert. Schmutziges Geschirr stapelt sich endlos und überfällige Bestellungen werden kalt.

				Ich atme tief aus und auf einen Schlag herrscht wieder Klarheit. Mein Bezug zur Realität ist wieder da, und schlagartig stelle ich fest: Ich habe mit dem Gesicht nach unten der Länge nach in einer Lache Milchschaum gelegen und ein paar Vorschulkinder starren mich erschrocken und voller Abscheu an.

				»Ich hab da ein Problem«, sage ich langsam und richte mich auf. Die Wahrheit ist zwar hässlich, aber lange nicht so schlimm wie das angebissene Auberginen-Panino direkt neben meiner Wange. Ich kann mein Geheimnis nicht länger für mich behalten und spreche es deshalb noch einmal aus – und schäme mich dabei für jedes einzelne Wort in Grund und Boden.

				»Ich hab ein echtes Problem. Es heißt Garrett Delaney.«

				LuAnn wird umgehend aktiv und trommelt das gesamte Team zusammen, um das Chaos zu beseitigen. Denton und Jules – ein weiterer Barista – übernehmen die Theke und die anderen schieben mich ins Büro. Zur Teambesprechung, wie sie sagen, aber ich weiß schon, dass es eine Aussprache werden soll. Selbst Kayla kommt mit dazu, nachdem sie die Kinder zurück ins Stadtteilzentrum gebracht hat. Sie gesellt sich zu LuAnn, Dominique und Aiko, die mich allesamt anstarren, als stünde ich kurz vor dem totalen Nervenzusammenbruch. Und das ist wahrscheinlich nicht mal so weit hergeholt, wenn man sich den Zustand des Cafés anschaut.

				»Also alles nur wegen ’nem Kerl?«, konstatiert LuAnn nachdenklich.

				Beschämt nicke ich.

				»Okay …«, sagt sie, erleichtert und verwirrt zugleich. »Ich dachte, das hätte was mit Drogen zu tun oder so.«

				»Du warst in letzter Zeit schon ziemlich schräg drauf«, nickt Aiko. »So voll nervös und hibbelig.«

				»Vielleicht belügt sie uns ja auch«, mutmaßt Dominique. Sie kommt auf mich zu, nimmt mein Gesicht in ihre Hände und dreht es prüfend hin und her. »Seht ihr? Die Augen sind ganz blutunterlaufen.«

				»Ich hab überhaupt nix genommen!«, widerspreche ich und befreie mich aus ihrem Griff. »Echt jetzt. Ich vertrag ja nicht mal mehr als zwei Tassen Kaffee am Tag!«

				»Hm«, macht Dominique skeptisch und lehnt sich mit versteinerter Miene zurück.

				»Aber ich kapier’s immer noch nicht so richtig«, meldet sich Kayla das erste Mal zu Wort. »Garrett ist doch weit weg bei diesem Sommerkurs, und du hast behauptet, dass ihr einfach nur gut befreundet seid.«

				»Waren wir ja auch. Ich meine, sind wir.« Ich fiesele am Nagelhäutchen meines Daumens herum und weiche ihren ratlosen, aber strengen Blicken aus. »Na ja, aber ich bin halt in ihn verliebt.« Das hört sich komisch und irgendwie fremd an. Wahrscheinlich habe ich es auch gerade zum ersten Mal laut ausgesprochen.

				»Ja und?«, hakt LuAnn nach.

				»Ja und ich will das eigentlich gar nicht.« Ich beiße mir auf die Lippe und setze mein Geständnis fort. »Ich hatte mir fest vorgenommen, von ihm loszukommen – ein ganzes Entzugsprogramm mit festen Regeln, einzelnen Schritten und goldenen Sternchen, hab ich extra ausgearbeitet. Aber ich will das eigentlich gar nicht«, erkläre ich frustriert. »Ich vermiss ihn so sehr, dass es richtig wehtut. Ich will, dass wir wieder Freunde sind. Einfach nur Freunde.«

				Ich hebe den Kopf in der Hoffnung, dass sie meine Absichten verstehen würden. Aber statt mitfühlende Blicke ernte ich nur verständnislose Gesichter.

				»Ein Entzugsprogramm? Das ist ja voll süß.« LuAnn versucht sich ein Grinsen zu verkneifen, aber es ist nicht zu übersehen, wie ihre Mundwinkel zucken.

				»Was ist das denn überhaupt für’n Typ?«, will Aiko wissen. »Ein Filmstar? Ein abgefahrener Vampir?«

				»Nee, nur einer aus unserer Schule«, kommt mir Kayla mit der Antwort zuvor. Sie zuckt die Schultern. »Manche finden ihn toll, aber …« Obwohl sie den Satz nicht beendet, ist klar, was sie meint: Garrett ist überhaupt nichts Besonderes und ich bin völlig durchgedreht.

				»Ihr wart also nie zusammen und jetzt ist er sonstwo? Wo ist denn eigentlich das Problem an der Sache?«, fragt Dominique vorwurfsvoll, als ob es bei ihr noch nie Widersprüche zwischen Herz und Kopf gegeben hätte.

				»Wart ihr noch nie scharf auf jemanden, obwohl ihr genau wusstet, dass es sinnlos ist?«, frage ich verzweifelt, damit sie mich endlich verstehen. Ich bin nicht verrückt, meine Gefühle sind halt so, wie sie sind. »Wenn man sich total anstrengt, jemanden zu vergessen und drüber wegzukommen, aber das klappt nicht? Man kann ja nicht einfach ’nen Schalter umlegen und dann ist es vorbei mit der Liebe! Dann hasst man sich dafür, weil man genau weiß, dass es aussichtslos ist, aber trotzdem kann man nichts dagegen machen.«

				Schweigen.

				LuAnn und Aiko tauschen einen amüsierten Blick aus. Dominique mustert mich belustigt, als wäre ich die Hauptattraktion in einem Museum der Verzweifelten und Liebeskranken. Nur in Kaylas Augen erkenne ich Mitgefühl, obwohl sie vermutlich auch heilfroh ist, dass sie nicht mit einer Verrückten wie mir hier arbeiten muss.

				Das Ganze ist mir auf einmal furchtbar peinlich, und knallrot murmele ich: »Ach, vergesst es einfach.« Ich schiebe meinen Stuhl zurück. »Es … äh tut mir leid wegen dem ganzen Chaos hier.«

				»Sadie, warte …«, fängt Kayla an, aber ich drehe mich um und ergreife die Flucht. Ich verschwinde durch den Hinterausgang und haste durch die schmale Gasse in Richtung Hauptstraße, um nicht noch mal den Schauplatz meines Scheiterns ansehen zu müssen. Ich schlucke ein Schluchzen herunter und ärgere mich schrecklich über mich selbst, dass ich derartigen Schwachsinn gelabert habe. Ich kann es ihnen ja nicht mal übel nehmen, dass sie mich für psychisch gestört halten. Ich meine, ist ja auch nicht normal, wenn man derart abhängig von jemandem ist. Das weiß ich ja selber. Aber es geht hier halt um Garrett. Und auch wenn das alles reichlich irre klingt, ist das für mich eben Realität.

				An meiner Wand hängt ein Zitat von Anaïs Nin: Jeder Freund eröffnet uns eine neue Welt, eine unentdeckte Welt, die erst durch die Begegnung mit ihm geboren wird. Ganz genauso war es bei Garrett. Er hat mich genau so genommen, wie ich gern sein wollte. Stellt euch einfach euren besten Freund oder eure beste Freundin vor – jemanden, der euch extrem gut kennt und auch von euren größten Ängsten und Unsicherheiten weiß und dem ihr alles erzählen könnt. Denjenigen, den ihr anruft, wenn was besonders Tolles passiert ist oder wenn alles schiefgeht und ihr dringend jemanden braucht, der euch darüber hinweghilft und sagt, dass alles wieder gut wird. Das ist was völlig anderes als die eigene Familie, die einen ja mehr oder weniger gernhaben muss und es trotzdem manchmal nicht hinkriegt. Wahre Freunde sucht man sich aus und das ist noch mal eine ganz andere Kategorie.

				Und so ist das für mich bei Garrett. Ich bin es gewohnt, ständig mit ihm zu reden, selbst über die unwichtigsten Sachen. Dass er jetzt weg ist, kann ich kaum aushalten. Er fehlt mir jeden Tag. Wo sonst Lachen, Freundschaft und Trost waren, ist jetzt nur eine einzige große Lücke.

				Ist es da ein Wunder, dass es mir so schwerfällt, über ihn hinwegzukommen?

			

		

	
		
			
				

				SCHRITT 2

				Finde die Fehler

				Das ist jetzt vielleicht schwer zu akzeptieren, aber er ist kein göttliches Wesen, sondern ein ganz normaler Kerl. Zwar mit strahlenden Augen, einem markanten Gesicht und der bestechenden Fähigkeit, Sartre zu zitieren, und dann auch noch im französischen Original, aber trotzdem immer noch ein Kerl. Was bedeutet, dass er auch ein paar Macken hat. Fehler. Auch bekannt als hilfreiche kleine Gaben von den Göttern des normalen Jungsverhaltens, die es leichter machen, über ihn hinwegzukommen.

				Liste sie auf. Zähle sie. Stell zusammen, was für ärgerliche Sachen er verzapft oder was für Blödsinn er schon geredet hat. Halte dir diese Fehler Tag und Nacht vor Augen, bis der Sockel, auf den du ihn gehoben hast, einstürzt. Vielleicht siehst du ihn dann endlich als ganz normalen Kerl und nicht mehr als den romantischen Superhelden, den du in deiner Fantasie erschaffen hast.

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				Nachdem ich mich so gründlich vor dem gesamten Team des Totally Wired blamiert habe, verfalle ich wieder in verzweifeltes Selbstmitleid und mein tolles neues Projekt »Wie komme ich über Garrett hinweg« landet – zusammen mit meiner Selbstachtung – zerknüllt und nutzlos unter einem Haufen schmutziger Wäsche. So viel also zum Thema Pläne. Ich hab es nicht mal bis zur ersten Hürde geschafft! Am besten sollte ich alles hinschmeißen, sowohl mein Entzugsprogramm als auch meinen Job im Café. Dort kann ich mich definitiv nie wieder blicken lassen. Wahrscheinlich haben sie inzwischen schon ein Bild von mir aufgehängt. Vorsicht: Dieses Mädchen ist psychisch labil. Der Umgang mit Heißgetränken ist ihm daher untersagt.

				Doch als ich am Sonntagmorgen vor die Tür gehe und die Zeitung holen will, wartet Kayla schon auf mich – natürlich wieder wie aus dem Ei gepellt, mit knapp sitzenden abgeschnittenen Jeans und einem ärmellosen T-Shirt in Knallpink.

				»Du darfst das nicht so abbrechen«, sagt sie.

				Die Sonne scheint so hell, dass ich blinzeln muss. Vorher hatte ich mich hinter zugezogenen Vorhängen abgeschottet. »Was denn?«

				»Garrett«, strahlt mich Kayla an. »Du kannst mit deinem Entzugsprogramm nicht einfach aufhören. Du hattest nur einen klitzekleinen Rückfall, mehr nicht.«

				»Das gestern nennst du klitzeklein?«

				Sie zaudert. »Okay, vielleicht nicht ganz. Aber die Idee ist trotzdem super! Du brauchst nur ein bisschen Rückhalt. So ähnlich wie diese Selbsthilfegruppen für Sexsüchtige und Junkies.«

				»Die Anonymen Garrettisten?«, frage ich skeptisch.

				Sie lacht. »Genau!«

				Ich schnaufe angestrengt. Das ist ja ganz nett von ihr, aber allein Kaylas Anblick, so adrett und optimistisch, weckt in mir nur den dringenden Wunsch, auf dem Absatz kehrtzumachen und mich unter meiner Bettdecke zu verkriechen – und zwar für, tja, eigentlich den Rest meines Lebens. »Nicht nötig, mich aufzumuntern«, sage ich. »Ist schon klar, dass du denkst, ich hab ’nen Vollknall. Hast du ja gestern ziemlich deutlich gesagt.«

				Kayla verzieht das Gesicht. »Tut mir echt leid. Wir waren da nicht besonders hilfreich. Aber ich halte das auf jeden Fall für eine geniale Idee. Du brauchst nur bisschen Hilfe, damit du dich nicht verzettelst.«

				»Ist eh zu spät«, jammere ich und lehne mich kraftlos gegen den Türrahmen. »Funktioniert halt nicht, dass ich ihn einfach abhake. Ich werde für immer von ihm abhängig sein.«

				Sie verdreht die Augen. »Okay, das reicht jetzt erst mal an Drama. Geh mal lieber deinen Badeanzug holen.«

				»Was?«

				»Deine Strandsachen. Los, jetzt gleich.« Sie klatscht kurz in die Hände, als ob ich eine von ihren Gören wäre. »Ich fahr mit paar Leuten an den See und du kommst mit.«

				»Kayla …«, protestiere ich matt.

				»Keine Chance, Absagen gelten nicht.« Sie redet auf mich ein. »Das wird total lustig. Und du kommst mal auf andere Gedanken. Außerdem kannst du mir noch mehr von deinem Plan erzählen, und wir überlegen, wie es funktionieren kann.«

				»Ich wusste gar nicht mehr, dass du andere so rumkommandierst«, maule ich.

				Sie grinst. »Klar doch. Blake holt mich in ’ner Viertelstunde ab. Wenn du dann nicht fertig an der Tür stehst, komm ich dich holen.«

				»Okay, okay!« Ich hebe die Hände. »Und … danke«, füge ich unsicher hinzu. »Die Ablenkung kann ich gut gebrauchen.«

				»Jederzeit gerne. Übrigens sind es jetzt nur noch vierzehn Minuten!«, ruft Kayla noch, als sie schon über die Straße ist.

				Ich dusche in Rekordzeit, suche mein Schwimmzeug zusammen und schaffe es gerade noch rechtzeitig nach draußen, wo in diesem Moment Blakes Pick-up vorfährt. Der ist voll beladen mit seinen Sportskanonen-Kumpels und durch die Fenster dröhnt ein prolliger Rap-Song.

				Plötzlich bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das wirklich eine gute Idee ist.

				»Können wir?« Kayla bemerkt meinen unsicheren Blick angesichts der gestylten Frisuren und den Massen an aufblasbaren Utensilien. »Die sind völlig harmlos, so viel ist sicher.« Grinsend schnappt sie meine Tasche. »Und was super ist, die schleppen dein ganzes Zeug!«

				Sie hat recht. Ich überstehe die Fahrt eingequetscht zwischen drei Typen, die mir ganz kurz vorgestellt werden. TJ oder KJ und Darren oder Darnell (die ich beide in der Schule noch nie gesehen habe) diskutieren die ganze Zeit über irgendwelche sportlichen Detailfragen, aber als wir bei der Badestelle parken, packen sie sofort sämtliche Kühlboxen, Liegestühle und sonstiges Zubehör an, als wäre es federleicht.

				»Siehst du?« Kayla hakt sich bei mir unter und lächelt nachsichtig über Blake, der sich mit den anderen Jungs ein wildes Wettrennen liefert. »Ich sag ihnen immer, dass ich mein Zeug selber tragen kann, aber das hat bei ihnen wohl irgendwas mit Stolz zu tun oder so. Manchmal wundere ich mich, dass Blake mich nicht einfach über die Schulter schmeißt und auch noch mit wegschleppt!«

				Ich muss lachen und merke, wie ich langsam lockerer werde. »Kann ich mir bildlich vorstellen. Ist das schlimm?«

				Wir laufen den ausgetreten Pfad vom Parkplatz durch ein kleines Waldstück zum Kiesstrand. An heißen Sommertagen wie heute ist es äußerst beliebt, hier herumzuhängen. Als Kinder waren wir im Sommer fast jeden Tag hier. Kayla und ich haben im flachen Wasser geplanscht und Libellen gefangen, während unsere Mütter mit kühlem Eistee unter einem großen Sonnenschirm lagerten. Aber seit der Highschool bin ich kaum noch hier gewesen, weil es eher ein Tummelplatz der Angesagten und Beliebten geworden ist – die Mädels präsentieren sich in knappen Bikinis dekorativ auf dem Steg und die Jungs sind entweder mit einem Ball unterwegs oder werfen sich per Arschbombe ins Wasser. Garrett und ich fahren immer ein Stück weiter an den Fluss. Dort ist es viel ruhiger, die Zweige der Bäume hängen ins Wasser und man kann stundenlang in ihrem Schatten liegen und mit einer Hand im kühlen Wasser plätschern.

				»Krass, die haben sich schon den besten Platz ausgesucht!«, ruft Kayla und winkt euphorisch einer Gruppe zu, die es sich auf dem hinteren Steg bequem gemacht hat – bevorzugte Lage für die Hippen und Schönen. »Los komm, ich stell dich den anderen vor.«

				Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und folge ihr. In diesem Punkt unterscheiden sich Kayla und ich extrem. Ich habe die letzten zwei Jahre fast nur mit Garrett verbracht, während sie fröhlich und unbeschwert immer unter Leuten war, wie eine ganz normale Jugendliche eben.

				»Hey, Leute, das hier ist Sadie! Sadie, Trish kennst du ja schon, oder? Und das hier sind Suzie, Yolanda, Lexie, Lauren M. und Lauren B.«

				Die Mädels drehen sich um und mustern uns durch ihre überdimensionalen Sonnenbrillen.

				»Hi.« Hoffentlich nicht gar zu linkisch hebe ich die Hand.

				Lauren M. (oder B.?) mustert mich ausführlich. Offenbar habe ich ihren – wie auch immer gearteten – Test bestanden, denn ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Wir diskutieren gerade, ob es noch zu früh ist, die Snacks auszupacken.«

				»Für Snacks ist es nie zu früh«, verkündet Kayla und fischt unsere Taschen aus dem Stapel, den die Jungs aufgetürmt haben. Die sind schon längst im Wasser, johlen und spritzen wild herum und tauchen sich gegenseitig unter. »Ich bin für Chips.«

				Die Mädels sehen das genauso und durchsuchen ihre Knabbervorräte, während Kayla ihr Handtuch ganz am Ende des Stegs ausbreitet. Nach kurzem Zögern lasse ich mich neben ihr nieder und ziehe möglichst beiläufig Shorts und T-Shirt aus, worunter mein schlicht schwarzer Bikini zum Vorschein kommt. »Schick«, befindet Kayla, die selbst ein taubenblaues Neckholder-Teil anhat. »Dreh dich mal um, ich crem dir den Rücken ein.«

				»Danke.« Ich reiche ihr meine Riesenflasche mit extrastarkem Sonnenschutzmittel. »Du weißt ja, wie schnell ich Sonnenbrand kriege.«

				»Oh verdammt, ja!« Prustend verteilt sie eine großzügige Menge auf meinen Schultern. »Ich weiß noch genau, als du mal Ewigkeiten wie ’n Hummer rumgerannt bist. Wann war das denn? In der Fünften oder so?«

				»Kann sein.« Ich nehme die Flasche wieder in Empfang, überziehe meinen Körper sorgfältig mit einer weißen Cremeschicht und fühle mich immer noch ein wenig als Eindringling.

				Das Mädchen, das mir als Yolanda vorgestellt wurde, hält beim Dippen in ein Salsa-Glas plötzlich inne und mustert mich nachdenklich. »Du warst im selben Literaturkurs wie ich, oder?«

				Ich nicke.

				»Und sie ist mit diesem Garrett aus der Zwölften befreundet«, ergänzt die andere Lauren, ohne ihre Sonnenanbeter-Stellung zu verändern, als ob ich gar nicht da wäre. Trotzdem höre ich einen leicht ablehnenden Unterton heraus.

				»Der Football-Typ?«

				»Nee, der mit dem ernsten Gesicht«, korrigiert sie Lexie. »Ist eigentlich ganz süß.«

				»Echt?« Suzie zieht die Nase kraus. »Ist überhaupt nicht mein Geschmack.«

				»Ja klar, wir wissen ja, wie wählerisch du bist.«

				»Lieber wählerisch als – ich sag mal – unkritisch!«, merkt Suzie an. Lexie stößt einen piepsigen Protestschrei aus und bewirft sie mit Chips.

				»Igitt, jetzt bin ich total mit Salsa beschmiert!«

				Schadenfroh empfiehlt Yolanda: »Am besten, wir holen TJ her, damit er es ableckt.«

				Suzie lässt sich nicht zu einer Antwort hinreißen, sondern steht auf, steigt über das Knäuel aus Taschen und bräunenden Gliedern hinweg und springt schwungvoll vom Steg ins Wasser. Davon werden die Mädels nass gespritzt und kreischen laut auf.

				»Suzie!«, beklagt sich Yolanda. »Ich war gestern erst beim Friseur!«

				»Sorry!«, ruft Suzie von Weitem und schwimmt zu den Jungs.

				Ich strecke mich in der prallen Sonne aus und höre mit einem Ohr zu, wie sie um mich herum sticheln und lachen. Dabei vergeht die Zeit angenehm träge, wie sie das nur an Sommertagen tut. Es ist komisch, aber nach dem ersten Schreck fühle ich mich nicht mehr ganz so fremd. Irgendwie fühlt sich der Kontrast sogar gut an, beinahe tröstlich. Es ist zwar völlig anders als mit Garrett, aber viel erfrischender. Die Mädels blättern in Zeitschriften und unterhalten sich über Klatschgeschichten und Modefragen. Völlig ungewohnt ist der Anblick von bunten Bikinis und Handtaschen mit Sonnenschutzmittel, Schminkzeug und Sweatshirts. Über uns ziehen die Federwölkchen langsam am blauen Himmel dahin.

				Ferien für meine Seele.

				Ich richte mich auf und trinke einen Schluck Wasser. Dabei sehe ich, dass Kayla ein Stück abseits am Rand des Stegs sitzt, die Beine ins Wasser hängen lässt und versonnen rote Lakritzschnüre auseinanderzieht, während sie aufs Wasser schaut.

				Ich gehe zu ihr hin und setze mich neben sie auf das nasse Holz. »Danke fürs Mitnehmen. Ich musste echt mal raus.«

				Sie hebt überrascht den Kopf, als ob sie vorher ganz in Gedanken gewesen war. »Oh, keine Ursache.«

				Vorsichtig halte ich meine Füße ins Wasser. »Mann, ist das kalt!«, keuche ich erstaunt.

				Sie grinst. »Frostbeule. Da gewöhnt man sich dran. Oder die Haut wird einfach taub.«

				Lachend antworte ich: »Danke auf jeden Fall, dass du an mich gedacht hast. Macht echt Spaß.«

				»Gerne.« Nach einer Weile fügt Kayla hinzu: »Ich hab schon öfter überlegt, dich zu Sachen einzuladen, aber ich wusste immer nicht so genau … Ich meine, du bist ja dauernd mit Garrett unterwegs.« Sie lächelt ein bisschen verlegen. »Ich wusste ja nicht, ob du überhaupt noch was mit mir zu tun haben willst.«

				»Oh.« Irritiert bewege ich meine Zehen im Wasser. »Ich hätte nicht gedacht … Ich meine, du bist ja immerzu mit Blake zusammen.«

				»Aber nicht ständig.« Sie verdreht die Augen. »Nicht wie Garrett und du. Ihr zwei klebt ja wie Kletten aneinander.«

				»Bisher zumindest«, korrigiere ich sie leise.

				»Ah ja.« Sie sagt eine Weile nichts. »Und was ist jetzt anders geworden? Ist zwischen euch irgendwas gewesen oder warum willst du das ändern?«

				Ich zucke die Schultern und streiche über die rauen Planken des Stegs. »Wahrscheinlich hab ich endlich was kapiert, was eigentlich schon lange klar war. Er empfindet nicht dasselbe für mich, und sosehr ich auch hoffe und warte … tja, es wird einfach nicht passieren.«

				Nachdem ich das ausgesprochen habe, noch dazu vor jemand anders, fühlte es sich plötzlich noch wahrer und realer an. Das wär also geschafft.

				»Ist bestimmt hart«, sagt Kayla sanft, und als ich sie anschaue, lese ich in ihrem Gesicht aufrichtiges Mitgefühl.

				»Aber lange nicht so hart wie mein Plan, was dagegen zu unternehmen«, antworte ich betrübt. »Wie du ja gestern live erlebt hast.«

				»Das wird mit der Zeit bestimmt leichter«, muntert mich Kayla auf, und ich wünsche mir von Herzen, dass sie recht hat. Hier draußen an der frischen Luft fühle ich mich plötzlich wie in einer ganz neuen, sonnigen Welt, wo es vielleicht gar nicht so überirdisch schwer ist, von Garrett loszukommen, wie ich dachte.

				Ich lächele zurück. »Hoffentlich.«

				Wir sitzen eine Weile schweigend nebeneinander und lauschen dem entfernten Kreischen der Badenden und dem Gemurmel der Laurens, die sich über die neue Frisur eines Stars austauschen. Ich atme langsam ein und aus und spüre, wie die Sonne bis in mein Innerstes dringt und die Anspannung immer mehr nachlässt. Genau das hatte ich bitter nötig – draußen sein, einfach mal weg von allem.

				Kayla planscht mit den Füßen. »Und was ist jetzt mit deinem Plan … Willst du Garrett erst mal aus dem Weg gehen?«

				»So ist es. Entzug. Und dann muss ich mich auf seine Fehler konzentrieren und anfangen, ihn als ganz normalen Menschen zu sehen.«

				Sie grinst verschmitzt. »Sollte machbar sein. Also, versteh mich nicht falsch«, fügt sie hastig hinzu, »ich will dir da nicht zu nahetreten, aber, na ja … ehrlich gesagt fand ich schon immer, dass er ’n ziemlicher Vollidiot ist.«

				Als mir der Unterkiefer herunterklappt, schiebt sie eilig eine Erklärung nach: »Ich mein, der tut immer so, als ob er irgendwie was Besseres wär.«

				»So ’n Quatsch!«, widerspreche ich.

				»Sicher?« Lachend pult sie einen neuen Lakritzstrang ab. »Komm schon. Ich weiß genau, dass er mich verachtet, weil ich nicht so anstrengende Bücher lese oder mir sterbensöde ausländische Filme reinziehe.«

				»Blödsinn.«

				Kayla sieht mich prüfend an.

				»Na ja …«, fange ich an und gebe auf. Denn es stimmt schon, Garrett hat sich schon oft abschätzig über Kayla geäußert – die mit ihrem blonden Pferdeschwanz, ihrer permanenten guten Laune und ihrem Hang, sich bei wichtigen Sportereignissen in den Schulfarben zu kleiden. »Vorstadtkind«, nennt er sie immer, als ob das eine schlimme Beleidigung wäre – dazu verdammt, mit zwanzig zu heiraten, drei Kinder in die Welt zu setzen und maximal drei Querstraßen von ihren Eltern entfernt zu wohnen.

				Und ich fand das auch noch witzig.

				»Ist schon okay.« Kayla war mein nachdenkliches Gesicht offenbar nicht entgangen, denn sie lächelt mich an und scheint sich gar nicht weiter um seine (und auch meine) Vorurteile zu scheren. »Das kommt einfach mit auf die Liste. ›Er ist anstrengend und überheblich.‹«

				»Ich nehm an …« Obwohl das ja zu meinem Plan gehört, kommt es mir trotzdem unfair vor, schlecht über ihn zu reden.

				»Los, komm«, feuert sie mich an. »Du bist dran.«

				»Ähm …« Ich rutsche unbehaglich hin und her – und das liegt nicht nur am rauen Holz des Stegs. »Also, ich finde, er neigt dazu, andere zu unterbrechen. Das liegt aber vor allem daran, dass er von vielen Sachen so begeistert ist«, füge ich hastig hinzu.

				»›Fällt anderen ins Wort‹!«, ruft Kayla und überreicht mir wie als Belohnung ein Stück Lakritz. »Und weiter?«

				Ich überlege. »Dieser abgewetzte Army-Mantel, mit dem er immer rumläuft«, sage ich zögernd.

				»Ja!«, bestätigt sie. »Was der bloß an dem findet? Sieht darin aus wie ’n russischer General.«

				Ich kichere. »Und außerdem kommt er immer zu spät. Ständig. Ich mein, ist jetzt kein großes Drama, aber …«

				»Aber klar ist das blöd«, bestätigt Kayla. »So was darf man gar nicht erst einreißen lassen. Blake hat das am Anfang auch gemacht, als wir frisch zusammen waren. Aber wenn er mir keine SMS oder so geschickt hat, bin ich nach ’ner Viertelstunde einfach gegangen.«

				Ich blinzele erstaunt. »Wow, das … find ich aber mutig. Hattest du keine Angst, dass er sich irgendwann nicht mehr mit dir verabredet?«

				Sie zuckt die Schultern. »Wär halt sein eigenes Pech gewesen. Hat aber funktioniert. Jetzt ist er immer pünktlich, weil er genau weiß, dass ich nicht sinnlos irgendwo rumwarte.«

				Vom Wasser her hört man Johlen, und wir schauen hinaus auf den See, wo Blake gerade mit TJ um ein Schlauchboot kämpft.

				»Wer zuletzt an der Boje ist, muss ein Eis ausgeben!«, ruft Kayla unvermittelt und lässt sich im selben Moment vom Steg ins Wasser fallen, dass es heftig spritzt.

				»Hey, das ist unfair!«, schreie ich und springe hinterher. Als ich im eiskalten Wasser lande, schreie ich vor Schreck noch einmal auf und rufe Kayla hinterher: »Du hast ja total viel Vorsprung!«

				Wir schwimmen um die Wette hinaus auf den See, versuchen die Schlauchboote der Jungs zu kapern und haben unseren Spaß, bis unsere Fingerspitzen ganz schrumpelig werden.

				»Na ja, da haben wir euch mal gewinnen lassen«, verkündet Blake und überlässt Kayla schließlich ein grellgrünes Schlauchboot.

				»Ach, lass mal.« Sie beugt sich zu ihm herunter und gibt ihm einen Kuss. »Hier ist auch noch Platz für dich!«

				Er hievt sich an Bord, während ich versuche, es mir auf einem riesigen Schwimmreifen bequem zu machen, ohne dabei den Blicken der Jungs Ungewolltes preiszugeben. Aber die schwimmen schon längst um die Wette zum Strand und kündigen den anderen Mädels lautstark an, was – und wen – sie gleich ins Wasser schmeißen werden.

				»Willst du noch ein bisschen bleiben?«, fragt Kayla, die in Blakes Arm liegt.

				»Jo«, nicke ich. »Ich hab’s nicht eilig.«

				»Okay.«

				Ich sehe ihnen nach, wie sie langsam Arm in Arm zurück gen Strand schippern. Was sie vorher gesagt hat, geht mir immer noch durch den Kopf. Sie hat Garrett als Vollidiot bezeichnet, aber eigentlich hatte ich diese Bezeichnung mindestens genauso verdient. Vielleicht sogar noch mehr, denn immerhin war ich mit ihr befreundet gewesen – damals vor langer Zeit. Ich sehe Garrett und mich jetzt bildlich vor mir, wie wir auf sämtlichen Partys irgendwo am Rand aneinanderkleben und mit dem Finger auf die ganzen Normalos zeigen, die unserer Ansicht nach später mal ein entsetzlich tristes Dasein fristen werden. Bisher war das für mich eher eine Bekräftigung, dass ich es mir nicht so leicht machen würde. Ich wollte viel ungewöhnlicher sein als der Durchschnitt, auch wenn das für den Moment manches komplizierter machte. Aber jetzt im Rückblick frage ich mich, ob wir nicht genauso waren wie die ganzen Zicken und Cliquen, über die wir so herumgewitzelt haben, obwohl wir uns so unendlich anders und besser vorkamen.

				Ich paddele noch eine Weile ziellos in Ufernähe umher und beobachte die Libellen im Schilf. Es ist inzwischen kühler geworden, und statt der vielen Kinder mit Schwimmflügeln sind jetzt mehr erwachsene Badegäste da und Spaziergänger, die ihre Hunde ausführen. Als ich wieder beim Steg ankomme, packen die Mädels gerade zusammen und streifen sich Sweatshirts und Jeans über die Badesachen. »Hey, super Timing.« Ich steige aus dem Schwimmring und Kayla reicht mir ein Handtuch. »Wir wollten irgendwo noch was zusammen essen.«

				»Meine Mutter war heute Vormittag einkaufen«, meldet sich Suzie zu Wort. »Wir haben ungefähr ’ne Tonne Fleisch im Haus, das wir grillen könnten.«

				»Grillen! Grillen! Grillen!«, grölen die Jungs im Chor und schlagen sich dabei an die Brust.

				»Geht’s vielleicht noch neandertaliger?«, seufzt Yolanda, während sie ihre Haare gekonnt zum Flechtzopf schlingt.

				»Lass mich dein Caveman sein«, röhrt TJ augenzwinkernd.

				»Klingt eher nach ’nem wilden Tier.« Sie verdreht theatralisch die Augen in meine Richtung. »Na egal, ich bin jedenfalls für Burger Shack. Dann haben wir hinterher keinen Aufräumstress.«

				»Find ich gut«, sagt Suzie. Die anderen sind auch einverstanden.

				»Und du, Sadie?«, erkundigt sich Kayla und packt dabei ihr Zeug zusammen. »Wir können dich dann irgendwo absetzen, wenn du willst.«

				Ich lasse meinen Blick durch die Runde wandern. Das sind alles nicht unbedingt meine Leute und ich fühle mich schon ein bisschen als fünftes Rad am Wagen, aber das finde ich im Moment nicht weiter schlimm. Es ist auf jeden Fall besser, als allein zu Hause herumzusitzen und krampfhaft die Nachrichten meines einzigen anderen Freundes zu ignorieren.

				»Alles prima«, erkläre ich und lächele Kayla ehrlich erfreut an. »Ich bin dabei.«

			

		

	
		
			
				

				SCHRITT 3

				Versuch es gar nicht erst allein

				Dieses Projekt ist allein nicht zu stemmen. Auch wenn es peinlich ist zuzugeben, dass du a) ganz schlimm verknallt bist in einen Typen, der dich b) nicht liebt und c) dir so fies das Herz gebrochen hat, dass du d) dieses Zwölf-Schritte-Programm absolvieren musst, um über ihn hinwegzukommen – nimm deinen Mut zusammen und bekenne dich dazu.

				Wozu allein vor dich hin leiden, wenn du deine Sorgen mit anderen teilen kannst? Freunde schenken dir Trost, Rückhalt und immer mal was Süßes. Denn mit Keksen lässt sich Herzschmerz deutlich leichter ertragen.

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				Am Montagmorgen schleiche ich betreten zur Arbeit, ohne genau zu wissen, ob ich den Job überhaupt noch habe. Übers Wochenende war auf meiner Mailbox allerdings keine Nachricht mit meiner Kündigung gelandet, sodass meine Gebete möglicherweise erhört worden sind und die Götter des spontanen Gedächtnisverlusts vielleicht sämtliche Erinnerungen an meinen letzten Dienst im Café ausgelöscht haben.

				»Da kommt sie – passt aufs Geschirr auf!«, ruft LuAnn lachend, als ich mich durch die Tür schiebe.

				Leider umsonst gehofft.

				»Äh, hallo.« Nervös schaue ich mich um. Das Café hat noch nicht geöffnet, sodass noch niemand weiter da ist – abgesehen von Aiko, die mit hochgezogener Kapuze, aus der die Enden ihrer blauen Zöpfe herausschauen, vornübergebeugt an einem Tisch in der Ecke sitzt und in ihrem Skizzenbuch kritzelt. »Ich wusste nicht so genau, ob ich kommen soll oder …«

				»Was laberst du da? Hier, fang!« LuAnn wirft mir eine Schürze zu.

				Unbeholfen fange ich sie auf. »Sicher? Also nach Freitag …«

				»Alles Schnee von gestern«, verkündet LuAnn. »Und jetzt gib mir mal dein Handy.«

				»Was?«

				»Dein Telefon«, wiederholt sie und streckt ihre flache Hand aus. Ihre Nägel sind in leuchtendem Apricot lackiert und an den Spitzen mit Grün abgesetzt. »Los, rück’s schon raus.«

				»Deine Freundin Kayla hat angerufen«, ergänzt Aiko und hebt den Kopf. »Sie hat die ganze Sache mit deiner unglücklichen Lovestory noch mal erklärt und gemeint, dass du ein bisschen Unterstützung brauchst.«

				»Und deshalb werden wir dir ab sofort helfen«, teilt LuAnn mir lächelnd mit. »Ich übernehme heute das Telefon und Aiko wird … was war das noch mal?« Fragend schaut sie zu ihr hinüber.

				»Für künstlerische Inspiration sorgen«, erklärt Aiko. Dann nimmt sie ihr Skizzenbuch und präsentiert ein sorgfältig gestaltetes Zeichen mit dem Text GARRETT-FREIE ZONE! Sein Name ist mit einem dicken roten X durchgestrichen.

				Ich bin überwältigt. Und das nach allem, was ich hier angerichtet habe? »Mann, ihr …« Ich merke, wie mir die Tränen kommen. Sie kennen mich doch erst seit ein paar Wochen und trotzdem wollen sie mir helfen?

				Aber dann werde ich plötzlich unsicher. Ob Kayla ihnen ein schlechtes Gewissen eingeredet hat? Oder noch schlimmer – vielleicht fühlen sie sich verpflichtet und sehen in mir einen Problemfall? »Also, das ist echt nicht nötig«, wehre ich daher hastig ab.

				»Doch, ist es!«, ruft LuAnn verblüffend euphorisch. »Ich steh auf solche Projekte.«

				»Stimmt«, nickt Aiko. »Du tust ihr damit ’nen echten Gefallen. Und uns auch.« Dann fügt sie noch hinzu: »Dann verschont sie mich vielleicht endlich mit ihren Ratschlägen.«

				»He!« LuAnn wirft ein Päckchen Zucker nach ihr. »Ich hab nur ganz nebenbei ab und zu mal vorgeschlagen, dass du deine Kunst im Netz bei Etsy anbieten könntest. Mehr nicht.«

				»Ha!«, schnaubt Aiko. »›Andauernd genervt‹ würde es eher treffen.«

				Schwungvoll dreht sich LuAnn wieder zu mir um. »Sorry jedenfalls, dass wir das vorher nicht so richtig ernst genommen haben. War nicht gerade fair, darüber Witze zu machen.«

				»Oh.« Ich werde ganz verlegen. »Tja also, danke.«

				»Jippie!« Sie fällt mir um den Hals und tritt dann einen Schritt zurück, um mein Handy zu präsentieren, das sie mir ganz nebenbei aus der Hosentasche stibitzt hat. »So, ab heute geht’s ganz neu los. Wir stehen das mit dir durch – schließlich stehen unsere Jobs und deine seelische Gesundheit auf dem Spiel. Die Einnahmen vom Freitag waren … sagen wir mal: eher unterdurchschnittlich.«

				»Tut mir total leid«, entschuldige ich mich wieder, während sie mich hinter die Theke schiebt. »Ich mach das wieder gut, versprochen.«

				»Na, das wollen wir doch hoffen, Kleine.«

				Als ich mir die Schürze umbinde, meldet sich lautstark mein Handy in LuAnns Hand. Sie schaut aufs Display und teilt mit: »Das ist er!«

				Ich erstarre. Aiko kommt herübergehüpft. »Und was machen wir jetzt?«, fragt sie gespannt. Beide beugen sich aufgeregt über mein Telefon … tja, genau wie ich. Kurzzeitig vergesse ich, dass ihre Rolle hier ja eigentlich die der abgeklärten und erfahrenen Erwachsenen sein sollte.

				»Ich kann ihn ja einfach wegdrücken«, schlägt LuAnn vor.

				»Nein!«, widerspricht Aiko. »Sie will doch mit ihm befreundet bleiben. Also, normal.«

				»Stimmt.« Nickend reicht mir LuAnn mein Handy. »Geh ran. Aber mach’s kurz!«

				»Und tu schön geschäftig«, ergänzt Aiko.

				»Als ob du jetzt überhaupt keine Zeit hast, mit ihm zu telefonieren.«

				»Hab ich ja auch nicht!«, sage ich und verdrehe – allerdings mehr innerlich – die Augen. Ich gehe ran und sage so locker wie möglich: »Hallo?«

				»Hi, Sadie, wie geht’s so?« Garrett klingt total gelassen und hat ganz sicher nicht minutenlang mit sich gerungen, ob er anrufen soll oder nicht.

				»Och, wie immer«, antworte ich möglichst entspannt. »Arbeit halt …«

				LuAnn und Aiko zeigen mir ihre hochgestreckten Daumen. Ich versuche ein bisschen auf Abstand zu gehen, um ungestörter zu sein, aber die beiden kommen sofort hinterhergeschossen.

				»Stell mal laut!«, flüstert LuAnn. Ich verdrehe die Augen, drücke dann aber auf das Lautsprecher-Symbol, damit sie mithören können.

				»Cool«, antwortet er. »Du, ich brauch mal deinen Rat. Kannst du mir da helfen?«

				»Kommt drauf an«, sage ich so normal wie möglich, um nicht durchklingen zu lassen, dass mir zwei hysterische Mädels im Nacken sitzen und jedes Wort inhalieren.

				Garrett lacht. »Na ja, es geht um Rhiannon. Wir haben demnächst Jubiläum. Am Samstag kennen wir uns seit zwei Wochen.«

				LuAnn bleibt der Mund offen stehen. »Spinnt der?«, zischt sie, sodass ich das Mikrofon abdecken muss, damit er nichts hört. »Soll das ’n Witz sein?«

				»Pssst!«, schimpfe ich.

				»Also, ich wollte da gern was machen, zur Feier des Tages«, plappert Garrett ahnungslos weiter. »Vielleicht so was wie ’n besonderes Picknick oder ’n Geschenk oder so. Soll auch nicht zu übertrieben sein. Hast du da vielleicht ’ne Idee?«

				Ich sage erst mal nichts. An dieser Stelle würde ich ihm normalerweise aufzählen, worüber ich mich freuen würde, und das Date meiner Träume beschreiben. Aber in Aikos Gesicht ist deutlich zu lesen, dass ich das tunlichst lassen sollte. Sie schüttelt derart heftig den Kopf, dass ihre Zöpfe hin- und herfliegen.

				Ich hole tief Luft. »Ich, ähm, denke, das solltest du lieber selber rauskriegen«, sage ich mit zittriger Stimme. »Ich meine, ich kenn sie ja gar nicht. Und … das ist ja was ziemlich Persönliches. Zwischen euch beiden.«

				LuAnn streckt den Daumen hoch.

				»Ja, okay.« Garrett klingt enttäuscht. »Aber fällt dir nicht trotzdem was ein? Ich mein, du kennst dich bei so was doch sonst immer so gut aus und …«

				»Nee, tut mir leid«, falle ich ihm ins Wort. »Du pass auf, ich muss weitermachen. Leute bedienen und so. Wir telefonieren später, ja? Viel Erfolg!«

				Damit lege ich auf.

				»Super gemacht!«, jubelt LuAnn, und Aiko johlt ebenfalls begeistert. Ich lasse meinen Blick zwischen den beiden hin- und herwandern und freue mich plötzlich unbändig.

				»Ich hab’s geschafft!«, kreische ich.

				»Ja klar«, lacht LuAnn.

				»Nee, ihr ahnt das ja gar nicht«, kläre ich sie auf. »Ich kann eigentlich nicht Nein zu ihm sagen! Ich hab’s zwar immer wieder versucht, aber dann bettelt er und guckt mich so komisch an und dann knick ich jedes Mal ein. Am Ende muss ich mir dann immer lauter Zeug über seine Beziehungen und Pläne anhören und wie schrecklich verliebt er ist.« Ich halte die Luft an. »Aber diesmal hab ich es echt geschafft. Ich hab Nein gesagt.«

				Endlich ein Fortschritt.

				»Du hast das toll hingekriegt«, bestätigt LuAnn. »Das könntest du sogar in dein Programm, oder wie du das nennst, mit aufnehmen: ›Nicht über Beziehungskisten reden‹. Wenn er über seine Mädels plaudern will, muss er sich halt jemand anders suchen.« Sie grinst. »Weißt du was? Jetzt bist du noch total unsicher, aber bald stehst du da voll drüber. Ich bin echt stolz auf dich.«

				»Da bist du aber wahrscheinlich die Einzige.« Dominique kommt aus dem Hinterzimmer und schenkt uns einen eiskalten Blick. »Ich dachte, dich würden wir hier nie wiedersehen.«

				»Jetzt halt mal die Luft an«, weist LuAnn sie zurecht. »Eine von unseren Nächsten braucht Hilfe. Das ist es unsere Pflicht, ihr beizustehen!«

				Dominique verdreht die Augen. »Machst du jetzt groß auf Nächstenliebe, oder was?«

				LuAnn stockt und schlägt sich theatralisch mit der Hand an die Stirn und täuscht einen Schwindelanfall vor. »Halleluja! Sie kennt dieses Wort!«

				Dominique hat nur einen vernichtenden Blick für uns übrig und bezieht an der Kasse Stellung. »Haltet die bloß von mir fern. Nicht dass sie mich noch mit irgendwas bekleckert.«

				Ein Busladung aufgedrehter deutscher Touristen hält uns den ganzen Vormittag auf Trab und beschert uns massenhaft schmutziges Geschirr, kaum Trinkgeld und einen echten Engpass bei den Salamivorräten.

				»Ich find’s schrecklich, wenn sich Klischees so bestätigen«, schimpft LuAnn vor sich hin, als wir zusammen die Tische abräumen. »Guck mal hier: lächerliche fünfzig Cent. Wollen die mich verarschen?«

				»Vielleicht wissen sie nicht, wie das hier mit dem Trinkgeld läuft?«, werfe ich ein. Aber sie geht nicht weiter darauf ein.

				»Steht doch in jedem Reiseführer! Zwanzig Prozent, Mann, das kann ja wohl nicht so schwer sein.«

				Die Türglocke schrillt und Carlos kommt hereingeschlurft. Er trägt angeschmuddelte Jeans, ein T-Shirt von einer Tour der Pixies, eine dunkle Sonnenbrille und einen Dreitagebart. Seine Laune scheint mies zu sein.

				»Oh-oh«, macht LuAnn kaum hörbar, als er zur Theke schleicht, die Sonnenbrille abnimmt und in die grelle Sonne blinzelt. »Nimm dir diesen Mist bloß nicht zu Herzen«, raunt LuAnn mir zu und schnappt sich ihr Tablett.

				»Was soll das denn heißen?« Mich überkommt ein Anflug von Panik, aber sie ist schon davongeschwebt und überlässt mich ganz allein dem verkaterten Blick von Carlos.

				Er zeigt auf mich und verschwindet dann in Richtung Büro.

				Ich muss schlucken.

				Wusste ich’s doch, dass das mit dem großen Neuanfang, den mir LuAnn versprochen hat, eine Illusion war. Ganz zu schweigen vom nötigen Kleingeld für meinen Traum vom eigenen Auto. Ohne Job und LuAnn und Aiko als Ablenkung in diesem langen, einsamen Sommer werde ich es nie schaffen, von Garrett loszukommen.

				Ich eile hinterher und finde Carlos zusammengesunken an seinem Schreibtisch vor. Angestrengt reibt er sich die Schläfen.

				»Es gab Beschwerden wegen Freitag …«

				»Das tut mir leid!«, entschuldige ich mich, »sehr sogar. Wird nicht wieder vorkommen.«

				»Ich hasse das, wenn Leute sich beschweren«, macht Carlos weiter, als ob er meine Worte gar nicht gehört hätte. Er nimmt eine Packung Aspirin aus der Schreibtischschublade und wirft vier Stück auf einmal ein. Zumindest glaube ich, dass es Aspirin war.

				»Die rufen dann bei mir an, jammern mir die Ohren voll und erwarten, dass ich mich dafür interessiere, wenn du ihnen Cappuccino statt Milchkaffe serviert hast«, schimpft er. »Oder sie Erdnussbutter auf dem Sandwich hatten, obwohl sie darauf so krass allergisch sind.«

				»Tut mir wirklich sehr leid«, wiederhole ich. »Krieg ich bitte noch mal eine Chance? Ich verspreche, dass ich alles richtig machen werde und …«

				»Sorry, Kleine. Das Ding ist durch«, fällt er mir ins Wort und hält sich dabei immer noch den Kopf. »Mit solchem Mist will ich mich nicht beschäftigen. Deshalb stelle ich generell keine Jugendlichen ein. Ihr habt doch ständig irgendwelche Krisen oder sonstwas.«

				»Ha!«, schnaubt es hinter mir verächtlich. Als ich mich umdrehe, sehe ich Dominique mit verschränkten Armen in der Bürotür stehen. »Vielleicht würde es ja keine Krisen geben, wenn du mehr Leute anheuern würdest, um die Dienste abzudecken.«

				»Das ist ein vertrauliches Gespräch, Dom«, weist Carlos sie zurecht.

				»Ich sag’s ja nur.« Sie sieht ihn selbstsicher an. »Und wenn du nicht mal wieder die Bestellung an den Großhändler verschlampt hättest, dann hätte ich sie hier nicht alleine lassen müssen, weil wir Nachschub brauchten.«

				Ich blinzele verblüfft. Dominique ist an dem Tag einfach früher abgehauen und hat nicht Traum daran gedacht, irgendwelchen Nachschub zu besorgen. Aber natürlich werde ich ihr ganz bestimmt nicht widersprechen, vor allem wo Carlos so sauer ist.

				»Willst du mir vorschreiben, wie ich meine Geschäfte zu führen habe?«

				Dominique zuckt die Schultern. »Wieso nicht? Ohne Hilfe bist du doch aufgeschmissen.«

				Entrüstet springt Carlos auf. »Jetzt hab ich aber die Nase voll, wie du versuchst, mich rumzukommandieren! Vergiss mal nicht: Du bist hier nur Kellnerin, mehr nicht!«

				»Nur?« Dominiques Stimme nimmt etliche Dezibel an Lautstärke zu. »Wer kümmert sich denn hier um deinen Steuerkram, kontrolliert die Buchhaltung und rettet dir den Allerwertesten, wenn dein Kumpel Fitz mal eben fünftausend Dollar aus dem Betriebsbudget abzweigt?«

				»Die hat er sich geliehen!«, brüllt Carlos zurück.

				Mein Blick wandert eine Weile zwischen den beiden Streitenden hin und her, dann entschließe ich mich taktvoll zum Rückzug. »Ich, ähm, geh dann mal wieder an die Arbeit«, murmele ich und stehle mich an Dominique vorbei, die gerade anfängt, Carlos seine sämtlichen Verfehlungen vorzuhalten.

				»Und denk bloß nicht, dass ich die Sache mit dem Frozen Yogurt vergessen habe. Imbécile!«

				Und so bleibt mein öffentlicher Totalausfall nicht nur die peinlichste Erfahrung meines Lebens, sondern erweist sich zusätzlich als ein verhaltenes Zeichen von den Göttern des Neuanfangs. Denn plötzlich bin ich damit nicht mehr allein. Statt böse auf mich zu sein, wollen die anderen mir sogar helfen. Ich kann’s gar nicht fassen. Selbst Dominique lässt sich dazu hinreißen (nachdem sie sich ausgiebig über meine Misere amüsiert hat), wahrscheinlich vor allem, um Carlos eins auszuwischen oder ihre Rolle als Militärdiktatorin auszukosten – mit einem guten Zweck als Vorwand.

				Dominique. Hilfsbereit.

				Schon klar.

				»Und jetzt noch mal wiederholen: Ich brauche keinen Kerl, um mit mir klarzukommen.« LuAnn stupst mich mit einer Servierzange an. Es ist erst knapp eine Woche her, dass sie alle erfahren haben, was los ist, aber sie hat sich schon prächtig eingerichtet in ihrer Aufgabe als oberste Tutorin oder besser gesagt Sklaventreiberin und ist fest entschlossen, mir meine Liebe ein für alle Mal auszutreiben.

				»LuAnn!«, protestiere ich. »Ich steigere mich doch nicht bei jedem Typen so rein. Hier geht’s nur um Garrett.«

				»Nachsprechen!«, befiehlt sie und traktiert mich heftiger. »Ich mein das ernst, Kleine. Du musst es so oft sagen, bis du wirklich daran glaubst. Das funktioniert, glaub’s mir.«

				Ich seufze. Keine Chance, sich zu wehren. »Ich brauche keinen Kerl, um mit mir klarzukommen«, plappere ich ihr wie ein Papagei nach. »So, zufrieden? Kann ich jetzt mein Handy wiederhaben?«

				»Frag Dom.« LuAnn zuckt die Schultern. »Die ist für die Verwahrung von Kommunikationsgeräten zuständig.«

				Die Strategie, mein Handy in Geiselhaft zu nehmen und mir nur in den Pausen kurz zugänglich zu machen, soll weitere Zwischenfälle mit Bodenkontakt meinerseits verhindern.

				Ich komme hinter der Theke hervor und steuere einen Tisch im hinteren Teil des Cafés an, wo Dominique vor Dienstbeginn noch ein bisschen Maniküre betreibt. »Kann ich mein Handy haben?«, frage ich. »Bitte?«

				Ohne den Kopf zu heben, antwortet sie: »Du musst noch eine halbe Stunde aushalten.«

				»Aber ich hab meinem Vater versprochen, dass ich ihn anrufe«, erkläre ich. »Ich hab doch heute Nachmittag extra freigenommen, weil ich mit ihm in der Stadt verabredet bin.«

				»Du kennst die Regeln.« Völlig unbeeindruckt pustet sie einen frisch lackierten Fingernagel trocken. »Schließlich hast du mich selber gebeten, es von dir fernzuhalten.«

				Ich seufze. Sie hat ja recht. Wir hatten extra Dominique für diese Aufgabe ausgesucht, weil klar ist, dass sie niemals ein Auge zudrücken wird. LuAnn ist die Stimme der Vernunft, Kayla ist fürs Aufmuntern und Anfeuern zuständig – und Dominique? Mit ihrem Starrsinn genau die richtige Bewacherin für mein Handy. Ich bekomme es von ihr nur bei unverdächtigen Anrufen und für streng limitierte SMS an Garrett ausgehändigt. Aber im Moment ist ihre Prinzipienreiterei das Letzte, was ich gebrauchen kann. Immerhin habe ich einen triftigen Grund, weshalb ich mein Telefon brauche.

				»Komm schon, Dom.«

				Sie macht ein verärgertes Gesicht.

				»Dominique«, korrigiere ich mich hastig. »Ich muss ihm sagen, mit welchem Bus ich komme.« Wie aufs Stichwort fängt mein Handy an zu klingeln. Ungerührt beginnt sie, die Nägel ihrer anderen Hand zu lackieren.

				»Guck doch mal auf die Nummer! Das ist überhaupt nicht Garrett, glaub’s mir.«

				Wie in Zeitlupe fischt Dominique mein Handy aus ihrer Handtasche und kontrolliert das Display. »Okay«, befindet sie dann leicht genervt. »Du darfst rangehen. Aber keine Spielchen!«

				Ungeduldig nehme ich es entgegen. »Hallo, Dad.«

				»Hi, Mäuschen. Na, was treibst du gerade?«

				»Och, nix Besonderes, Arbeit halt.« Ich ziehe mich in den hinteren Teil des Cafés zurück, wo es deutlich ruhiger ist. »Ich will dann gleich los. Ich nehm den Bus um elf. So gegen zwei bin ich da …«

				»Du, hör mal«, unterbricht er mich. »Die haben unsere Auftritte hier abgesagt, wir fahren hoch nach Montreal zu ’nem kurzfristigen Gig.«

				Ich bin sprachlos. »Nach Kanada?«

				»Ja, ist total irre«, lacht er. »Ich hab mich echt drauf gefreut, dich zu sehen, aber wir müssen über Nacht fahren, damit wir das bis morgen schaffen. Tut mir leid. Wir sehen uns auf jeden Fall, wenn ich wieder da bin – versprochen.«

				»Ah ja.« Nur langsam finde ich meine Sprache wieder. »Okay, geht klar.«

				»Ich muss mich beeilen. Die anderen beladen schon den Transporter. Ich meld mich später wieder, ja? Hab dich lieb.«

				»Ich dich auch«, wiederhole ich und lege wie benommen auf.

				Ich bleibe stehen, wo ich bin, und versuche die nur allzu bekannte Woge der Enttäuschung abzuwehren. Das ist seine Spezialität, Pläne einfach so über den Haufen zu werfen. Obwohl ich dem eigentlich längst entwachsen sein wollte, fühle ich mich wieder mal von ihm im Stich gelassen und kann nichts gegen den Kloß im Hals tun. Ich fühle mich zurückversetzt in die Zeit, als ich zwölf oder dreizehn war und zu Hause auf dem Sofa wartete, weil er mich abholen wollte. Aber er kam jedes Mal mindestens eine Stunde zu spät.

				»Was ist denn los?«

				Ich blinzele. Josh macht gerade eine Pause vom Salatschnippeln und beobachtet mich durch die offene Küchentür. Seine Locken hängen wirr unter der Baseballkappe hervor.

				»Ach, nichts weiter.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich wollte nur heute nach Boston zu meinem Vater. Aber er hat keine Zeit.« Lässig zucke ich die Schultern. »Da kann ich meinen Dienst wohl doch machen.«

				»Was soll denn das werden mit Boston?« LuAnn kommt angeschossen, in einem wilden Mustermix aus Blümchenkleid und Streifenjacke. »Willst du dich etwa mit Garrett treffen? Sadie, du weißt doch genau, das ist strengstens verboten. Forbidden! Prohibido!«

				»Interdite«, ergänzt Dominique und kommt von hinten dazu.

				»Nein!«, verteidige ich mich hilflos. »Das hat überhaupt nichts mit Garrett zu tun. Ich fahr ja nicht mal. Ich wollte zu ’nem Konzert von Jonny Pardue, zusammen mit meinem Vater, aber der schafft’s gar nicht.«

				»Jonny spielt in Boston?«, fragt Josh interessiert. »Den hab ich letztes Jahr mal gehört. Live ist er genial.«

				»Ich weiß«, seufze ich. »Na ja, vielleicht schaff ich’s ja zur nächsten Tour.«

				»Gar nicht nötig!«, ruft LuAnn. »Wir fahren.«

				»Was?«

				»Na, hin«, grinst sie. »Ich muss auch mal wieder raus aus dem Kleinstadtmief. On the road again!«, trällert sie entzückt, woraufhin Dominique schleunigst nicht Flucht ergreift. »Nicht so hastig, meine Liebe.« LuAnn packt sie am Arm. »Du kannst natürlich auch mitkommen!«

				»Ach, lass mal«, wehrt Dominique ab und wirkt ziemlich entsetzt über die Idee. »Außerdem muss ja hier jemand den Laden schmeißen, wenn ihr alle abhaut.«

				»Stimmt auch wieder.« LuAnn lässt sie los. »Danke fürs Einspringen. Du bist die Beste!« Sie deutet eine Umarmung an, aber Dominique ist gewarnt und schwirrt rechtzeitig ab.

				»Hey, ist aber echt nicht nötig«, versuche ich LuAnn wieder auf den Boden zu holen, ehe sie in ihrer Euphorie total abhebt. »Das passt schon. Ich kann ja wann anders hinfahren … und wenn ich Dad eh nicht sehe … na ja, da hat das irgendwie auch keinen richtigen Sinn.«

				»Doch, hat es: Shoppen!« Sie klatscht begeistert in die Hände. »Mein Kleiderschrank braucht dringend ein bisschen neuen Pep. Das wird super. Josh?«, fragt LuAnn augenklimpernd in seine Richtung. »Willst du mitkommen?«

				»Shoppen?«, stöhnt er. »Ach nee, ist schon okay.«

				LuAnn seufzt. »Und Musik und lecker Essen und andere Männerfreuden. Du musst ja nicht den ganzen Tag hinter uns herdackeln. Kannst ja zum Beispiel den Hafen besichtigen oder sonst was, während wir unser Mädelsprogramm durchziehen. Ach komm schon, bitte bitte.«

				Er überlegt. »Ich könnte noch mal den Freedom Trail ablaufen oder mir Fenway Park angucken …«

				»Perfekt!« LuAnn beugt sich durch die Durchreiche und küsst ihn schmatzend auf die Wange. »Sadie, willst du noch – wie heißt sie noch mal? – anrufen? Kaylie?«

				»Kayla«, korrigiere ich sie, immer noch leicht durcheinander. »Hm, klar. Aber …«

				»Kein Aber!«, belehrt sie mich. »Also, höchstens von Josh. Und das auch nur, weil er so süß ist.« Sie wirft ihm noch eine Kusshand zu, die er pantomimisch auffängt. »Los, los«, scheucht mich LuAnn in den Flur. »Ich bring Musik mit und du besorgst Süßkram für unterwegs. Das wird total super!«

			

		

	
		
			
				

				SCHRITT 4

				Steck deine Grenzen neu ab

				Klar willst du mit ihm befreundet bleiben, aber Freunde müssen sich nicht sämtliche nervigen Einzelheiten über seine allerneueste Flamme anhören – vor allem dann nicht, wenn du danach wie ein Häuflein Elend am Boden liegst. Steck die Grenzen eurer Freundschaft neu ab, errichte ein paar nette, stabile Mauern, die dich vor seinen Liebesgeschichten und Trennungsängsten abschirmen. Mit einem von Haien bewohnten Wallgraben davor. Und Wachhunden. So richtig scharfen.

				Auch wenn du ein schlechtes Gewissen hast, dass er darüber enttäuscht ist. Aber hier geht es um dein Herz, das geschützt werden muss. Da ist es völlig in Ordnung, dich mal ein bisschen als »böse Hexe« zu fühlen, wenn du dafür nicht mehr am Boden zerstört bist.

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel

				Kayla muss den ganzen Tag arbeiten und kann nicht weg, aber Aiko nutzt die Chance, mal einen Tag hier rauszukommen, und so sitzen wir ein paar Stunden später zu viert in Aikos Auto und schwimmen mit im dichten Bostoner Verkehrsstrom vorbei an glänzenden Bürogebäuden, die über Kirchen aus der Zeit der vorletzten Jahrhundertwende und alte Häuser aus rötlich-braunem Sandstein hinausragen. Beglückt schaue ich aus dem Fenster und beobachte das geschäftige Treiben auf den belebten Bürgersteigen. Ich genieße es immer, wie die Energie und der Trubel dieser Großstadt einen sofort in ihren Bann ziehen. Eine Million Menschen leben hier in den unterschiedlichsten Welten, die alle auf wenigen Quadratkilometern Platz finden. Eines Tages werde ich auch dazugehören – hier oder irgendwo anders – und mit der gleichen Selbstverständlichkeit eine außergewöhnliche Art von Leben führen …

				»Julian Casablancas«, schwärmt Aiko auf dem Fahrersitz. Sie trägt eine kirschrote Sonnenbrille aus Plastik und hat ihre Haare zu Zöpfen geflochten. »Mit dem will ich ins Bett. Am besten gleich ein paar Mal. Heiraten würde ich dann Jack White und umlegen muss ich leider Sufjan Stevens.«

				»Ist das dein Ernst?«, fragt LuAnn empört, als würde Aiko reale Optionen für ihr Leben ausloten, statt jugendlichen Fantasien nachzugehen. »Ich kann diesen ganzen New Yorker Hipsterkram nicht ausstehen. Von daher würde ich lieber Julian umlegen, eine wilde Nacht mit Jack verbringen und dann für den Rest meines Lebens zusammen mit Sufjan hübsche Sachen stricken und backen.« Sie nimmt sich einen Scone aus der Süßkramtüte, beißt hinein und kaut selig vor sich hin, während sie über ihre frohe, von Bastelarbeiten geprägte Zukunft nachdenkt.

				»Und wie sieht’s bei dir aus, Josh?«

				»Kein Kommentar.«

				»Hey, komm schon!«, versucht ihn LuAnn zu überreden. »Stell dir vor, jemand nimmt deine Familie als Geiseln, damit du dich entscheidest.«

				Er seufzt. »Okay. Sufjan umlegen geht klar. Ich war mal mit einer zusammen, bei der ständig seine Musik lief – da bin ich fast durchgedreht. Bei den anderen beiden könnt ihr ’ne Münze werfen. Zufrieden?«

				»Begeistert.« Sie grinst. »Oh, hier links abbiegen und dann einfach geradeaus.« LuAnn lehnt sich vom Rücksitz aus nach vorn. »In der Newbury Street sind ’n paar coole Retro-Läden.«

				Aiko befolgt ihre Hinweise und fährt dann irgendwo rechts ran. »Ganz sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, frage ich Josh, während wir aussteigen und unsere Jacken und Taschen zusammensuchen.

				Er lacht. »Mit euch den ganzen Tag vor Umkleidekabinen rumhängen? Nee danke. Wir treffen uns dann später, vor der Konzerthalle.«

				»Okay!« LuAnn wirft schwungvoll die Autotür zu. »Ruf einfach an, wenn du fertig bist mit deinem Auftritt als Geschichtsnerd.«

				»Geek«, korrigiert Josh. »Darauf leg ich Wert. Wir sind nämlich stolz auf unser Geektum.«

				»Glaub ich sofort«, kichert LuAnn. »Das hast du bestimmt auch auf T-Shirts und so was stehen.«

				LuAnn und Aiko verabschieden ihn heftig winkend und hüpfend mit Handküssen, als ob er in den Krieg ziehen würde und nicht zu einer Besichtigungstour historischer Schlachtfelder. Als er davongefahren ist, dreht sich LuAnn zu uns um. »Okay«, verkündet sie mit leuchtenden Augen: »Und jetzt geht’s los!«

				LuAnn zupft routiniert und voller Freude die verschiedensten Sachen von den Kleiderständern. Es ist inzwischen später Nachmittag, Aiko hat sich schon vor längerer Zeit in einen Plattenladen abgesetzt, während wir im x-ten Klamottenladen stehen – diesmal ist es ein winziger, leicht düsterer Laden mit schimmernden Seidenstoffen und ausgefallen Roben.

				»Sag mal, warum machst du eigentlich nicht weiter mit deinem Studium? Ich meine, Modedesign ist ja wohl deine Berufung, oder?«

				»Was redest du denn da?«, antwortet sie sarkastisch. »Ich wusste schon als Kind ganz genau, dass ich bis an mein seliges Ende Kaffee servieren will.«

				Mir fiel ein, wie sie mir erzählt hatte, dass sie wegen eines Kerls in Sherman gelandet war. Seltsam, wie ein so selbstsicherer und kontrollierter Mensch wie sie sich derart einem anderen unterordnen konnte.

				Sie hält ein rotes Swingkleid hoch. »Wie findest du das?«

				»Schick.« Uninspiriert stöbere ich in den Auslagen, finde aber nichts, was mir gefällt. Dieser ganze schrille Vintage-Kram passt doch eher zu den coolen Hipstermädels, die in Körben mit Filzhüten kramen und Tellerröcke aus den Fünfzigern anprobieren. Neugierig beobachte ich sie: Vertreterinnen eines fremden Stammes mit ihrem schwungvollen Lidstrich und grenzenlosen Selbstvertrauen.

				»Welche Größe hast du eigentlich?« LuAnn mustert mich kurz und schaut dann auf das Etikett in einem Kleid. »Das dürfte dir passen. Hier, probier mal an. Ah und das hier auch gleich.« Sie fischt eine spanisch aussehende Bluse und einen Bleistiftrock aus einem Wühltisch und hält mir beides hin.

				Aber ich schüttle entschieden den Kopf. »Nee danke.«

				»Aber sieht bestimmt klasse aus!«

				»Nein«, wiederhole ich und schiebe meine Hände in die Hosentaschen, damit sie mir nicht einfach was zusteckt. »Danke, aber ist echt nicht mein Stil.

				»Und worauf stehst du dann?« LuAnn sieht mich an. »Diese Normalo-Nummer, die du da schiebst? Sei nicht sauer, Kleine, aber da kommt kein bisschen rüber, wer du eigentlich bist.«

				»Vielleicht ist das ja gerade der Plan«, verteidige ich mich schulterzuckend. Schon klar, dass mein Stil ziemlich, na ja, sagen wir mal: dezent ist. Aber das geht für mich in Ordnung. »Vielleicht will ich mich ja gar nicht verkleiden, nur um irgendwie aufzufallen.«

				»Okaay«, gibt sich LuAnn geschlagen. »Mach, wie du denkst. Bleib ruhig hübsch langweilig.« Dann grinst sie, als ob sie das nicht ganz ernst gemeint hätte. »Aber ich finde trotzdem, dass du mit ein bisschen Vorkriegschick, knallrotem Lippenstift und eingedrehten Haaren fantastisch aussehen würdest.«

				»Tja«, entgegne ich trocken, »dann musst du das halt für mich mit übernehmen.«

				Voll beladen mit Einkaufstaschen – allesamt von LuAnn – machen wir uns auf den Weg zum Plattenladen, um Aiko abzuholen. Der ist voll mit älteren bärtigen Männern und jüngeren Typen mit Sonic-Youth-Shirts und Hornbrille. Aiko finden wir in einer Ecke, wo sie in alten Vinylplatten stöbert und einen Song von den Smiths mitsummt.

				Lachend kommentiert sie LuAnns Beute: »Wow, das war ja ein voller Erfolg!«

				»Alles meins.« LuAnn stellt ihre Einkäufe ab, die sich zu einem riesigen Haufen türmen, der erstaunlicherweise nicht mal hundert Dollar gekostet hat. »Ich hab mich echt bemüht, aber sie wollte absolut nix anprobieren.«

				»Wie schlau von dir«, lobt mich Aiko. »Ich hab mich irgendwann von ihr bequatschen lassen und sah am Ende aus wie ’n Modepüppchen von 1962.«

				»Was dir super stand«, meldet sich LuAnn zu Wort und wendet sich dann einem Ramschtisch mit leicht mitgenommen aussehenden CDs zu.

				»Magst du The Smiths?«, frage ich Aiko. Die CD-Hüllen klappern rhythmisch, als ich die Auslagen durchgehe.

				»Ich kann sie nicht ausstehen«, erwidert sie fröhlich. »Überbewertete, abgehobene Teenager. Nur weil sie alt sind und aus England kommen, muss man diesen Emo-Exzess noch lange nicht gut finden.«

				»Aber das Album ist voll der Klassiker!«, wende ich entsetzt ein.

				»Na und?« Unbeeindruckt von dem Sakrileg, das sie gerade begangen hat, zuckt sie die Schultern. Als sie mein fassungsloses Gesicht sieht, lacht sie. »Nur weil jemand sagt, dass irgendwer toll ist, muss dir das doch nicht zwangsläufig gefallen. Es sei denn, du magst es wirklich.«

				»Na ja, mögen ist vielleicht zu viel gesagt«, gebe ich zu, denn die Songs sind mir eigentlich ein bisschen zu trübsinnig. »Aber trotzdem gibt es Sachen, die man einfach kennen sollte. So wie Weltliteratur oder Filmklassiker. Das gehört einfach dazu.«

				»Und warum?«, fragt LuAnn und blickt auf.

				»Na, darum halt!«, stammele ich. Die Frage nach dem Warum hatte ich mir so noch nie gestellt und deshalb komme ich bei der Antwort ziemlich ins Schleudern. »Selbst wenn man manche Sachen nicht richtig gut findet, sind sie trotzdem wichtig.«

				»Sagt wer?«

				»Die Leute!«

				LuAnn lacht. »Entspann dich mal, Kleine. Ich sag ja nicht, dass du dir keine Sachen reinziehen sollst, die dir wirklich gefallen. Ich finde nur, dass diese Einstellung uns mehr oder weniger dazu verpflichtet, ’nen Haufen Zeit mit Büchern, Filmen und Musik zu verbringen, die wir eigentlich doof finden.«

				»Seh ich auch so«, bestätigt Aiko, den Arm voller Schallplatten. »Wie hieß noch mal das Buch, von dem du mir neulich erzählt hast? Von diesem Russen, wo du ewig nicht durchgekommen bist?«

				»Schuld und Sühne.« Ich starre sie fassungslos an. »Ihr wollt mir doch jetzt nicht ausreden, dass dieses Buch bedeutend ist?«

				»Tja, aber aus welchem Grund?«, fragt Aiko und legt den Kopf schief. »Weil es dir ganz persönlich was bedeutet und dich irgendwie beschäftigt und inspiriert hat?«

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Dostojewski zu lesen ist natürlich kein Spaziergang, aber das erwartet ja auch niemand. Stimmt schon, ich habe fast ein ganzes Jahr mit diesem Wälzer gekämpft und bin immer wieder daran gescheitert, weil der Roman so unerträglich komplex und deprimierend ist, aber darum geht es hier ja gar nicht.

				»Hat Garrett die ganzen Sachen angeschleppt?«, erkundigt sich LuAnn vielsagend, ehe ich etwas antworten kann. »Vielleicht findest du’s ja nur toll, weil er das gesagt hat?«

				Ich verkrampfe innerlich. »Wollt ihr damit sagen, dass ich ein blödes Schaf bin, das alles macht, was er sagt? Na, schönen Dank auch.«

				»Sadie«, versucht Aiko mich zu beruhigen, »wir wollen dir doch nur helfen.«

				»Was soll das denn für ’ne Hilfe sein, wenn ich gesagt kriege, dass ich ’ne kleine dumme Tusse bin, die keine eigene Meinung hat?«

				»Du weißt genau, dass wir das nicht meinen.« LuAnn legt ihre CDs ab. »Aber es klingt so, als ob dieser Typ viel zu lange das Zentrum deines Universums war. Ich hab das auch erlebt, das kannst du mir glauben! Und genau deswegen will ich, dass du darüber nachdenkst.« Sie schaut mir direkt in die Augen. »Was spielt in deinem Leben eine Rolle, nur weil er es gut findet?«

				Ich kann nicht mehr. Ihr mitleidiger Blick ist zu viel für mich. »Ich gehöre nicht zu der Sorte Mädchen, die für einen Kerl alles stehen und liegen lassen«, wettere ich aufgebracht. »Ganz bestimmt nicht! Nur weil du für jemanden dein ganzes Leben aufgegeben hast und die Sache in die Hose gegangen ist, heißt das noch lange nicht, dass ich es genauso mache!«

				Dann herrscht Schweigen. LuAnns Miene erstarrt und ich fühle mich sofort schuldig. Aber nicht so sehr, dass ich irgendwas zurücknehmen oder mich gar entschuldigen würde. Nicht nach dem, was sie mir an den Kopf geworfen hat.

				Eine Weile lang stehen wir alle drei reglos da. Ein Junge in Röhrenjeans und Karohemd drängt sich an uns vorbei zu den Schallplatten. Vorn an der Ladentheke fragen drei Kiddies mit knallbunten Westen nach dem aktuellen Album von Justin oder Jason oder Jared.

				»Okay«, sagt Aiko und lässt ihren Blick zwischen uns hin- und herwandern. »Wir brauchen mal ’ne Pause. Am besten, wir gehen jetzt ein Eis essen und kommen wieder bisschen runter.«

				Keine von uns reagiert.

				»Gelato?«, versucht sie es noch einmal. »Frozen Yogurt?«

				»Nee, lass mal«, entgegne ich barsch. Ich hänge mir meine Tasche über die Schulter. »Ich geh mal ’ne Runde spazieren, ich brauch jetzt frische Luft. Wir treffen uns dann später wieder.«

				»Sadie …«

				Ich höre, wie mir Aiko noch etwas hinterherruft, aber ich bin schon auf dem Weg nach draußen. Ich schiebe mich an den kichernden Kiddies vorbei und trete hinaus auf die Straße, ohne mich noch mal umzudrehen.

			

		

	
		
			
				

				SCHRITT 5

				Dein nagelneues altes Ich

				Gib’s zu: Beim Einkaufen hattest du ständig nur ihn im Hinterkopf – wenn du die Schnäppchenabteilung durchkämmt hast in der heimlichen Hoffnung, dass er dich genau in diesem tief ausgeschnittenen Oberteil in einem ganz neuen, unplatonischen Licht sieht, oder dass diese enge Jeans ihm die große Erleuchtung beschert oder dass dieser Lipgloss mit Himbeergeschmack dafür sorgen wird, dass er sich unsterblich in dich verliebt.

				Vergiss den Lipgloss mit Himbeergeschmack. Neutralen Lippenbalsam findest du eigentlich viel besser. Und das mit den tiefen Ausschnitten und engen Jeans kannst du auch lassen. Spar dir einfach alles, was du dir ohne an ihn zu denken nicht ausgesucht hättest. Denn was willst du sehen, wenn du in den Spiegel schaust: einen weiteren hilflosen Versuch, zum Mädchen seiner Träume zu werden – oder dich selbst?

				Dich selbst darfst du nämlich niemals aus dem Blick verlieren.

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				Was fällt denen eigentlich ein?

				Mit wütenden Schritten drängele ich mich durch die dahinschlendernden Passanten und kamerabewehrten Rucksacktouristen. Wie konnte LuAnn nur so was sagen und mich als dümmliches Girlie hinstellen, das alles nachplappert, was ein Kerl ihm einredet? Dabei ist sie doch diejenige, die alles hingeschmissen hat, um einem Typen quer durchs ganze Land hinterherzureisen. Meine Freundschaft mit Garrett ist doch was ganz anderes! Er interessiert sich für mich, wir sind auf einer Wellenlänge. Deshalb sind wir ja überhaupt Freunde geworden!

				Getrieben von meiner Empörung laufe ich immer weiter und lasse die Hochhäuser des Stadtzentrums hinter mir. Viele Mädchen in der Schule habe ich immer verachtet. Die Sorte, die plötzlich ihre Hefte mit Skatepunk-Sprüchen vollkritzelt, nachdem sie frisch mit einem Skater liiert ist. Und wenn sie sich dann getrennt haben, werden sie wieder jemand ganz anderes und stehen zum Beispiel beim Fußballtraining am Spielfeldrand oder gehen mit zu schrottigen Emo-Partys in finsteren Kellerlöchern. Das kann ich echt nicht nachvollziehen. Haben die denn kein bisschen Selbstachtung? Ihre gesamte Identität steht und fällt mit diesen Typen, die wahrscheinlich nicht im Traum auf die Idee kommen würden, ihretwegen irgendwas an sich zu ändern.

				Und jetzt knallt mir LuAnn an den Kopf, dass ich genauso bin und keine eigenen Gedanken oder Ansichten habe. So ein Schwachsinn! Mein Geschmack überschneidet sich halt nur mit dem von Garrett und uns gefallen oft die gleichen Sachen, aber das ist doch was total anderes. Ich mag unsere Musik, unsere Filme und unsere Bücher, weil … na ja, weil ich sie eben gut finde – aber doch nicht nur, weil ich sie durch ihn kenne.

				Ich lasse die belebten Geschäfte und Ladenstraßen hinter mir, bis ich ganz außer Atem bei einem weitläufigen Platz mit gepflegten Rasenflächen und hohen Bäumen ankomme. An einem Springbrunnen mache ich halt und setzte mich auf den breiten Rand aus Marmor. Kinder haben ihre Hosenbeine hochgekrempelt und spielen im flachen Wasser. Dabei sehen sie so fröhlich und unbeschwert aus, dass ich meine Beine ebenfalls hinüberschwinge und die Füße in das kalte, klare Wasser tauche.

				Ja, das tut gut.

				Jetzt, wo meine Wut am Verrauchen ist, sehe ich plötzlich LuAnns gekränktes Gesicht vor mir und bekomme vor Scham ganz rote Wangen. Sie hat mir Erfahrungen aus ihrem Leben anvertraut und was mache ich? Haue sie ihr um die Ohren, wenn sie versucht, mich davon abzuhalten, die gleichen Fehler zu machen. Ich plätschere mit den Zehen und betrachte das Glitzern und Funkeln der Sonnenstrahlen auf dem Wasser. Ich war wirklich gemein zu ihr und zu Aiko auch. Dabei geben sie sich solche Mühe! Sie nehmen mich wie eine Freundin unter ihre Fittiche und geben mir Rat und Unterstützung, damit ich mit meinem Garrett-Problem nicht allein dastehe.

				Garrett …

				Ich stoße einen langen, erschöpften Seufzer aus. Die Wahrheit ist: Es stimmt, er hat tatsächlich viele von diesen Sachen in mein Leben geschleust. Okay, die meisten. Die Bücher, die ich lese, die Filme, die ich mir ansehe – sogar fast meine ganze Musik ist durch Garretts Mix-CDs und Playlists auf meinen iPod gewandert. Ich finde das ja toll, dass er mir ganz neue Welten eröffnet und ich durch ihn diese ganzen Schriftsteller, Künstler und Songs kennenlerne, auf die ich allein niemals gestoßen wäre. Wenn er sich neben mir niederlässt und mir von dem fantastischen neuen Roman erzählt, den er gerade liest und mir gleich borgen wird, sobald er ihn durch hat, dann fühle ich mich immer als etwas Besonderes. Seine mit reichlich Eselsohren versehenen Bücher verschlinge ich immer von vorn bis hinten und sauge die Bleistiftnotizen am Rand auf, die er nur für mich hineingeschrieben hat.

				Aber was gefällt mir eigentlich, mal ganz abgesehen von seinen Interessen?

				Diese Frage macht mir ziemlich zu schaffen, aber ich schiebe sie lieber beiseite, schlüpfe mit meinen nassen Füßen wieder in die Sandalen und laufe zurück in die geschäftige Fußgängerzone. Ich bin keins von diesen Mädchen, sage ich mir entschlossen und laufe energisch weiter. So schwach bin ich nicht.

				An einem Fußgängerüberweg bleibe ich stehen und schaue mir die winzigen Buden der Straßenhändler an, die an dieser Kreuzung Schmuck und handgefertigte Mobiles verkaufen. Und dann sehe ich in einem schief hängenden Spiegel neben allerlei Fanartikeln der Boston Red Sox plötzlich mich selbst.

				Schwarz gefärbte Haare, zu einem kurzen, leicht angeschrägten Bob geschnitten und geglättet. Gerade geschnittener Pony. Stinknormale Jeans, verwaschenes T-Shirt. Dazu eine abgewetzte Ledertasche und das ganze Handgelenk voller Armreifen.

				Aufmerksam betrachte ich mich, als wäre ich eine Fremde.

				Und vielleicht bin ich das ja auch. Diese Frisur habe ich nur wegen Garrett, weil ich so aussehen wollte wie diese aparten französischen Filmstars, von denen er immer so schwärmt. Die Tasche habe ich mir gekauft, weil Garrett genau so eine hat. Die schlichten, nichtssagenden Klamotten … Tja, Garrett witzelt halt immer über die Mädels, die sich retro oder sonst irgendwie ausgefallen kleiden. Er meint immer, dass sie damit überspielen wollen, was ihnen an Persönlichkeit fehlt – sich verkleiden, um vermeintlich individuell zu erscheinen. Aber wirklich kreative Geister scheren sich nicht um ihre Klamotten, sagt er immer. Sie haben ganz andere, viel bedeutsamere Sachen im Kopf. Tja, und aus diesem Grund bin ich nie über meine Jeans, Shirts und Pullover im 08/15-Stil hinausgekommen. Denn ich wollte ja auf keinen Fall, dass er mich für eine von diesen hoffnungslosen Loserinnen hält.

				Ich muss blinzeln, weil es mir langsam dämmert: Ich bin eins von diesen Mädchen. Meine Güte, ich bin wahrscheinlich sogar ihre Königin. Man muss mich doch nur ansehen!

				Endlich schaltet die Ampel um und die Leute um mich herum laufen los. Ich stolpere mit der Menge mit und bin wie benommen. Was ist mit der Musik, die du ihm geborgt hast und die nicht so sein Ding war?, flüstert eine Stimme in meinem Hinterkopf. Wenn er zu mir kam, hab ich dann nicht vermieden, dass diese Bands liefen, und am Ende sind sie sogar aus meinen Playlists geflogen? Und wieso liest du nicht mehr wie früher die kitschigen Liebesromane aus dem Bestand deiner Mutter? Liegt das daran, dass Garrett mal einen Stapel davon im Wohnzimmer entdeckt hat und gar nicht damit fertig wurde, was für Müll heutzutage als Literatur durchgeht?

				Ich habe mir so sehnlich gewünscht, dass er merkt, wie gut wir zusammenpassen: zwei kultivierte Menschen, die etwas für Kunst übrig haben und Klassiker zu schätzen wissen. Ich habe Espresso getrunken, Franzen und Flaubert gelesen und bis tief in die Nacht mit ihm über Sexualität und Obsession in Lolita diskutiert. Aber wenn ich jetzt an all die Zeit zurückdenke, die wir zusammen verbracht haben, kommt mir ständig nur Aikos Frage in den Sinn, ob ich das wirklich toll fand oder ob ich nur so sein wollte wie jemand, dem diese Sachen gefallen.

				Das ganze Rettungsprogramm war zunächst als reine Überlebensstrategie gedacht – damit ich lerne, ohne ihn klarzukommen und meinen Alltag trotz der gigantischen Lücke im Garrett-Format auszuhalten. Aber inzwischen frage ich mich, ob das überhaupt ausreicht. Was, wenn ich, Sadie Elisabeth Allen, außer meiner nach ihm ausgerichteten Existenz gar kein richtiges Leben habe? Was, wenn mein gesamtes Ich sich derart an ihm orientiert, dass es bei mir genauso ist wie bei den Pflanzen, die Mom in Kübeln auf der Terrasse stehen hat? Die pflanzt sie neben eine größere, kräftigere Stütze, an die sie sich anpassen. Sie schlingen sich komplett drum herum, bis sie keine eigene Form mehr haben, sondern die fremde Kontur vollständig angenommen haben.

				Ich muss schlucken. Ich will etwas Eigenständiges darstellen! Ich brauche ein eigenes Profil! In diesem Moment wird mir klar, dass mein bisheriges Garrett-Entzugsprogramm bei Weitem nicht ausreicht. Denn die Zeit ohne ihn zu überstehen ist das eine, aber jetzt muss ich noch einen Schritt weiter gehen. Und zwar einen sehr großen.

				Ich muss herausfinden, wer ich ohne ihn bin.

				Wie betäubt laufe ich noch eine Weile durch die Straßen, während mir lauter große Fragen durch den Kopf gehen. Irgendwann kommt eine SMS von Aiko, die mir schreibt, dass sie in einem Café ganz in der Nähe sind. Das erweist sich als ziemlich finstere Spelunke, wo sie sich in einer Nische in der hintersten Ecke verschanzt haben. LuAnn hat ein Glas Cream Soda vor sich stehen und Aiko lässt sich eine gigantische Portion Pie schmecken.

				»Tut mir leid«, begrüße ich die beiden, noch ehe sie etwas sagen können. »Das war total daneben und gemein von mir. Ich hab das nicht so gemeint.«

				Aiko schmunzelt. »Das ist ja mal eine allumfassende Entschuldigung.«

				»Na ja, ich war ja auch ’ne ziemlich allumfassende Zicke«, antworte ich mich einem zaghaften Lächeln, aber LuAnns Miene ist immer noch wie versteinert. »Es tut mir wirklich ganz furchtbar leid«, sage ich verzweifelt. »Du hattest total recht, aber ich wollte das nicht wahrhaben. Ist nicht so leicht, wenn man sich eingestehen muss, dass man sein ganzes Leben nach ’nem Kerl ausgerichtet hat.«

				Schicksalsergeben erwarte ich ihr Urteil. Erst jetzt, wo es auf der Kippe steht, wird mir klar, wie wichtig mir ihre Freundschaft ist und wie viel Spaß wir zusammen haben. Als ich mir vorstelle, dass es damit endgültig vorbei sein könnte, habe ich einen Kloß im Hals.

				»Könnt ihr mir noch mal verzeihen?«

				LuAnn atmet hörbar aus und nickt dann.

				»Okay«, sagt sie leise. Sie rückt ein Stück, damit ich mich mit hinsetzen kann.

				»Hier, los«, fügt Aiko kauend hinzu. »Ich brauch bisschen Hilfe. So ’ne Portion schaff ich nie im Leben alleine.«

				»Klar schaffst du das«, grinst LuAnn. »Weißt du noch, zu Thanksgiving?«

				Aiko stöhnt. »Erinner mich bloß nicht daran! Ich hab noch wochenlang von Kürbissen geträumt. Und fiesen kleinen Süßkartoffeln, die überall in meinem Zimmer rumtanzen.«

				Ich koste eine Gabel voll. »Habt ihr noch was Schönes gekauft?«

				»Bisschen was«, antwortet LuAnn und lässt fast so etwas wie ein Lächeln aufblitzen. »Aber vor ’ner Stunde hab ich dann mein finanzielles Limit erreicht. Die Stadt kann also erst mal aufatmen.«

				»Oder auch nicht«, werfe ich ein. Sie zieht eine Augenbraue hoch, und ich hole tief Luft, als müsste ich mich für einen Kampf wappnen. Und in gewisser Weise stimmt das auch. »Würdest du für einen guten Zweck als Beraterin zur Verfügung stehen?«

				Sie mustert mich interessiert. »Kommt drauf an, wofür konkret.«

				»Für mich«, antworte ich entschlossen. »Ich will ’nen neuen Haarschnitt ausprobieren. Und Ausschau nach ein paar Klamotten halten – alles andere werden wir sehen. Ist höchste Zeit, dass ich rauskriege, wer Sadie wirklich ist.«

				Ich probiere Vintage-Kleider und angesagte Hipsterklamotten an, außerdem adrette Pullover und Bleistiftröcke im Look der Sechzigerjahre. Dazu Schuhe mit Keilabsätzen und derbe Stiefel, Schaltücher und Armreifen, Lippenstifte in allen Farbtönen und mehr Jeans-Varianten, als ich mir je vorstellen konnte. Nichts wird von vornherein ausgeschlossen, kein Stil als zu extrem abgetan. Wenn ich herausfinden will, was mir außerhalb meiner Garrett-Blase zusagt, dann muss ich mir alles erst mal ausgiebig anschauen. Und damit meine ich wirklich: alles. Ich komme mir vor wie Kolumbus, der in die Neue Welt aufbricht und dabei nur mit Kompass und Fernrohr bewaffnet Neuland erschließt. Nur dass ich keine fernen Länder erkunde, sondern ein tückisches Meer aus Spiegeln und glänzenden Haarutensilien – in dem winzigen Friseursalon, der laut LuAnn der beste der ganzen Stadt ist.

				»Und hier vielleicht noch ein paar leichte Wellen. Was meinst du?«, fragt Derek, der Friseur. Aber noch ehe ich den Mund aufmachen kann, kommt LuAnn mir schon zuvor.

				»Ja, auf jeden Fall. Und vielleicht noch ein bisschen Farbe?«

				»Strähnchen. In Pink!«, verlangt Aiko, die rechts neben mir in einem Drehstuhl Karussell fährt.

				»Auf keinen Fall pink«, wehre ich erschrocken ab. Mein Spiegelbild starrt mich an: mit nassen Haaren und in blaue Handtücher gehüllt. Zweifel überkommen mich. »Ob das wirklich das Richtige ist?«, frage ich unsicher. »Vielleicht geht ein ganz neuer Haarschnitt für den Anfang doch ein bisschen weit? Ich weiß ja gar nicht, ob …«

				»Vertrau mir, Kleine«, unterbricht mich LuAnn mit einem beruhigenden Lächeln. Trotzdem stelle ich mir einen Moment lang leicht panisch die Frage, ob das nicht eine ausgeklügelte Rache für unseren Streit von vorhin sein könnte. Nach der Klamottensuche sollte ich mich in vermeintlicher Sicherheit wiegen, damit sie mich jetzt bis an mein Lebensende – na ja, zumindest für ein paar Monate – mit einer Monsterfrisur verunstalten kann.

				Ich muss schlucken.

				»Überleg doch mal«, sagt Aiko und macht eine Kaugummiblase. Erst nachdem sie geplatzt ist, fährt sie fort. »Ein ganz neuer Anfang. Du kannst ab jetzt jeden Morgen in den Spiegel gucken und dir sagen, dass du das für dich gemacht hast und nicht für ihn.«

				»Aber das stimmt ja gar nicht so ganz«, mache ich einen letzten Versuch. »Ich meine, ich sitz ja schon auch wegen Garrett hier, wenn auch als Kontrastprogramm. Von daher …«

				»Ist mal gut jetzt!« LuAnn dreht mich auf meinem Stuhl zu sich herum. »Keine faulen Ausreden mehr. Und ganz ehrlich, Kleine. Dieser Amélie-Look ist ja so dermaßen 2005.«

				»Stimmt.« Derek schaut mich im Spiegel an und zwinkert mir beruhigend zu. Aber so richtig entspannen kann ich mich beim Anblick seiner riesigen violetten Irokesenfrisur nicht. »Das wird toll aussehen, ganz bestimmt.«

				Zwei Stunden (mit einer Ladung Brei auf dem Kopf, die so sehr gebrannt hat, dass ich ein bisschen heulen musste) später verlasse ich den Friseursalon: mit einem ganz neuen und – so hoffe ich zumindest – besseren Äußeren.

				»Sieht toll aus!«, ruft LuAnn und klatscht in die Hände.

				»Sicher?« Vorsichtig betaste ich meinen Kopf und finde die leichten Wellen und das Wippen meiner Haare noch reichlich ungewohnt. Normalerweise kämpfe ich immer mindestens eine halbe Stunde mit Föhn und Glätteisen, aber mithilfe eines geheimnisvollen Serums aus Dereks Zaubermittelvorrat ist von Kräuselalarm keine Spur. Außerdem die braune Haarfarbe, die so schrecklich gebrannt hat und ich fühle mich …

				Anders.

				»Gut anders oder schlecht anders?«, will Aiko wissen, als wir zur Konzerthalle laufen, wo wir mit Josh verabredet sind.

				»Ich weiß nicht so recht …« Ich beiße mir auf die Lippe. Die beiden hatten darauf bestanden, dass ich auch das rote Vintage-Kleid anziehe, und jetzt muss ich bei jedem Spiegelbild in einem Schaufenster zweimal hinsehen. »Das sieht … so gar nicht nach mir selbst aus. Also, der bisherigen Ausgabe davon, meine ich.«

				»Da gewöhnst du dich dran«, erklärt mir LuAnn gut gelaunt. Aber sie hat gut reden. Schließlich macht sie sogar im Blaumann eine gute Figur und sieht darin kein bisschen peinlich aus. »Die Welt der Mode bietet Möglichkeiten ohne Ende! Du musst nur darin eintauchen.«

				»Hm«, murmele ich. Wieder mal bin ich höchst skeptisch, was meinen Imagewechsel angeht. Die alte Sadie war vielleicht viel zu durchschaubar und unauffällig und irgendwie auch ziemlich konservativ, aber ich kannte sie wenigstens! Ich wusste genau, wenn ich morgens aufstehe, muss ich mir nur meine Jeans und ein T-Shirt schnappen und fertig. Anziehen war in Nullkommanichts erledigt. Und das soll jetzt vorbei sein? Stattdessen soll ich mich in den gefährlichen Modedschungel vorwagen, wo hinter jeder Ecke ein schrecklicher Fauxpas lauert?

				»He, krieg dich wieder ein! Du siehst ja aus, als hättest du gerade eine mittelschwere Panikattacke«, kichert Aiko. »Du sollst doch nicht versuchen, jemand ganz anders zu werden. Es geht einzig und allein darum, dass du rauskriegst, was zu dir passt. Ganz allein zu dir!«

				Zu mir.

				Ich halte die Luft an. Sie haben ja recht. Mit meinem alten Aussehen war ich zwar vertraut, aber bei dem Gedanken, wie sehr ich mich damit an Garrett orientiert hatte, komme ich wieder in der Realität an. Schluss jetzt mit dem Gegrübel – höchste Zeit, mich zu entspannen und zu erkunden, wie ich mich in meiner neuen Haut fühle.

				Und falls mir diese Variante nicht gefällt, kann ich ja jederzeit eine andere ausprobieren.

				»Da ist er ja, der Nerd höchstpersönlich!«, ruft LuAnn. Josh steht nur ein Stück entfernt und stopft gerade Münzen in eine Parkuhr. »Ach nee, sorry«, fügt sie aufgeräumt hin zu und küsst ihn zur Begrüßung auf die Wange. »Geek, mein ich natürlich.«

				»Na, wie war’s?« Er mustert kurz die vielen Einkaufstaschen und lacht. »Schon okay, Frage beantwortet.«

				»Ha. Dabei haben wir uns zurückgehalten«, versichert LuAnn und stapelt alles auf den Rücksitz.

				»Konntest du mithalten? Ich bin beeindruckt«, witzelt Josh, als ich ihr meine Taschen reiche. Ich zucke die Schultern und bin plötzlich ganz verlegen.

				»Und, wie war’s am Hafen oder wo auch immer du warst?«, erkundige ich mich und merke sehr wohl, wie er mich mustert. Aber obwohl ich vor Kurzem noch ein leicht linkisches Mädchen mit herausgewachsenem Pony war und jetzt völlig anders aussehe, wirkt er nicht allzu überrascht, sondern eher … neugierig.

				»Super.« Josh grinst mich an, wartet, bis wir alle Sachen verladen haben und schließt dann das Auto wieder ab. »Ich hab die ganze Stadt durchquert.

				»Toll.« Wir schlendern zur Konzerthalle, vor dem sich schon eine lange Warteschlange gebildet hat. »Also, toll für dich«, verbessere ich mich. »Mir war eher so nach Shoppen.«

				»Tja, die Menschen sind verschieden«, lacht er.

				»Josh!«, stößt Aiko ihn unvermittelt mit dem Ellbogen an. »Du hast noch gar nichts zu Sadies neuem Aussehen gesagt!«

				»Jaaa, genau. Na, wie findest du es?«, bohrt LuAnn. »Wahnsinn, oder?«

				»Hey, Leute«, protestiere ich und werde knallrot. »Lasst mal gut sein.« Und an Josh gewandt füge ich hastig hinzu: »Darauf musst du jetzt nicht antworten.«

				»Doch, muss er!« LuAnn stößt ihn von der anderen Seite an, sodass er jetzt von beiden Seiten mit Ellbogen bearbeitet wird und kurz darauf ganz krumm gebogen in Lachen ausbricht.

				»Okay, okay.« Er verdrückt sich aus ihrer Mitte. »Sieht, äh, nett aus.«

				Nett. Ich blinzele. Ist das was Positives?

				»Nett? Nett?«, kreischt LuAnn. »Junge, dir ist echt nicht zu helfen. Sadie ist ein absolutes Kunstwerk. Eine Vision. Ein Traum!«

				»LuAnn«, winde ich mich. »Bitte …!«

				Als sie meine Verlegenheit bemerkt, schraubt sie die Theatralik eine Stufe zurück. »Na gut«, seufzt sie. »Er ist halt ein Mann, bei denen ist ›nett‹ so was wie ’n Universalwerkzeug. Wir können uns glücklich schätzen, dass er nicht nur gegrunzt hat.«

				Endlich öffnen sich die Türen und die Schlange rückt vorwärts. »Kann’s losgehen?«, fragt mich Aiko und schiebt ihren Ärmel hoch, um das Armband für Minderjährige in Empfang zu nehmen. Ich überlege. Wenn ich mit Dad hier wäre, würden wir jetzt längst drin auf einem VIP-Hocker an der Bar sitzen, ich hätte eine Limonade vor mir und er würde mit Roadies und Ordnern, die er schon seit Ewigkeiten kennt, alte Tourgeschichten austauschen. Aber obwohl ich wohl das ganze Konzert über mitten im Gedränge stehen werde, wo mir vermutlich pausenlos euphorische Hinterwäldler aus Vermont auf die Füße treten, freue ich mich mehr darauf als sonst. Ich bin mit meinen neuen Freunden in Boston – und wenn das für dich ganz unspektakulär klingt, dann ist dein Leben eindeutig um Längen spannender als meins.

				Auf meinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus und ich schüttele ganz leicht meinen Kopf, damit ich die Locken spüre. Plötzlich fühlt sich das Kleid gar nicht mehr so fremd an, und die kühlen Armreifen mit dem Schnitzmuster, die ich dazu ausgesucht habe, passen großartig dazu. Zwar ist alles noch ziemlich anders und ungewohnt, aber so langsam fange ich an zu ahnen, dass dieses anders sich sehr gut anfühlen kann.

				»Ja, es kann losgehen.«

			

		

	
		
			
				

				SCHRITT 6

				Reinen Tisch machen

				Jetzt ist es an der Zeit, richtig radikal zu werden. Dich in einer Kultstätte deiner gescheiterten Nicht-Beziehung zu bewegen, ist auf Dauer nicht sonderlich hilfreich, wenn du genau die endlich hinter dir lassen willst. Manches muss dringend weichen. Und zwar sämtliche Fotos, alle Geschenke von ihm und jede einzelne Mix-CD mit Musik von schrottigen englischen Indie-Bands aus den Achtzigern, die er dir zusammengeschnitten hat.

				Wirf alles über Bord.

				Klar, ein paar Andenken kannst du schon behalten, damit du später, wenn du älter und weiser geworden bist (also im Studium), über die Zeit lachen kannst, die du mit ihm verschwendet hast. Aber vorerst packst du den Kram lieber in einen Schuhkarton und verstaust ihn ganz hinten in deinem Schrank – aus den Augen, aus dem Sinn.

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				»Einmal Meat is Murder von den Smiths?«

				»Verschenken.«

				»Ein Programm der Laientheatergruppe Sherman zum Stück Brigadoon?«

				»Wegschmeißen.«

				»Rainer Maria Rilke?«

				»Aufheben!«

				Kayla hört kurz auf, die riesigen Stapel durchzusehen, die sich in meinem Zimmer auf dem Fußboden türmen. Genau wie ich hat sie ihre Haare zu einem Zopf gebunden und ihre ältesten Jeans angezogen. Aber im Gegensatz zu mir ist sie mit einem Müllsack und einem entschlossenen Blick bewaffnet. »Sadie …«, warnt sie mich gereizt.

				»Aber ich mag Rilke!«, protestiere ich. »›Leben Sie jetzt die Fragen‹«, zitiere ich. »Siehst du? Hat überhaupt nix mit Garrett zu tun.«

				Kayla schlägt das Buch auf und liest mir die Widmung vor. »›Sadie, frohes Channukka. Alles Liebe, Garrett.‹«

				Ich nehme es ihr aus der Hand. »Er findet Rilke halt auch gut. Ein paar Sachen werd ich ja wohl behalten dürfen!«

				»Du wolltest, dass ich dir helfe«, schimpft Kayla ungehalten. »Totaler Garrett-Entzug. Aber wir haben dein Bücherregal noch nicht mal zur Hälfte durch und du willst alles aufheben.«

				»Aber guck doch mal, was alles wegkommt.« Ich zeige auf den durchaus ansehnlichen Stapel mit Büchern, Filmen und CDs, die ich schweren Herzens aussortiert habe. Mein Zimmer war zwar erst vor sechs Wochen von meiner Mutter komplett umgeräumt worden, aber das war eher oberflächliche Kosmetik. Und jetzt? Jetzt geht es richtig zur Sache. Wie bei einer archäologischen Ausgrabung arbeiten wir uns durch Zeitschichten hindurch, in denen sich durch meine Sammelleidenschaft so einiges angesammelt hat. Immer wenn wir auf ein Objekt stoßen, das mit Garrett zu tun hat, wird es gnadenlos entfernt. Alles, was sich nur wegen Garrett in meinem Besitz befindet, muss weg – so lautet die einfache Regel. Keine Ausnahmen oder Ausreden. Denn es ist höchste Zeit, dass ich herausfinde, was mir wirklich gefällt.

				Soweit zumindest die Theorie. Aber zuzusehen, wie Kayla meine wertvollen Erinnerungen derart unbekümmert entsorgt, ist dann doch zu viel für mein sentimentales Gemüt. »Das nicht!«, rufe ich, als sie einen Stapel verblichene Flyer aus einem Schubfach holt.

				»Was, das hier?« Kayla hält einen zerknitterten blauen Zettel hoch. »›Bücherbasar in der Bibliothek, Mittwoch, vierzehn Uhr.‹ Wow.« Sie lacht. »Schon klar, das war natürlich ein echtes Ereignis, damals, vor zwei Jahren.«

				»Das war das Erste, was ich mit Garrett zusammen gemacht hab.« Ich nehme ihr das Blatt aus der Hand und streiche es glatt. Dabei denke ich daran, wie aufgeregt ich an diesem Tag war. Nachdem wir uns rein durch Zufall kennengelernt hatten, war das unser erstes geplantes Treffen. Mit den bekannten Folgen. »Das heb ich auf.«

				Kayla seufzt. »Okay, lass sehen.« Ich reiche es ihr, woraufhin sie ohne auch nur eine Sekunde zu zögern sofort »Nö!« sagt und den Flyer zerreißt.

				Wieder entfährt mir ein Aufschrei. Sie zerreißt die beiden Hälften noch einmal. Ich wimmere.

				»Sadie!«, lacht sie. »Krieg dich mal ein. Das ist doch bloß alter Kram.«

				»Das sind Erinnerungen.« Beklommen schaue ich mich um. »Seit er weg ist, sind sie das Einzige, was ich noch von ihm habe. Hebst du denn von Blake nichts auf, was dich an das erinnert, was ihr zusammen gemacht habt?«

				Kayla schüttelt den Kopf. »Nicht so was. Fotos natürlich. Oder besondere Geschenke. Aber ein ganzes Zimmer voll mit altem Mist ist nur ein gruseliges Stalker-Museum.«

				»Ich bin nicht gruselig!«, schimpfe ich. Aber sie hält nur wortlos ein altes T-Shirt von Garrett hoch, das ich mir vor einem halben Jahr »geborgt« hatte und dann irgendwie doch bei mir geblieben war.

				»Wann hast du das zum letzten Mal gewaschen?«

				»Äh, noch nie?«, antworte ich kleinlaut. »Ich wollte nicht, dass sein Geruch verlorengeht.«

				»Oje, denk mal drüber nach«, schüttelt Kayla verzweifelt den Kopf. »Über Hygiene müssen wir ja wohl jetzt nicht diskutieren, oder?«

				Ich blinzele.

				»Du hast ja recht«, sage ich kleinlaut. »Was ist bloß aus mir geworden?«

				In diesem Moment sehe ich klar vor Augen, was das alles hier in Wirklichkeit war: ein trauriges, zwanghaftes Anhäufen von Beweisstücken, die mir zeigen, wie verblendet ich war. Aber damit ist jetzt Schluss.

				»Schmeiß es weg!«, befinde ich und merke, wie neue Energie durch meine Adern strömt. »Schmeiß alles weg!«

				»Aye-aye, Ma’am!« Kayla beobachtet grinsend, wie ich mich wieder auf die aufgetürmten Haufen stürze. Die ganzen düsteren Indie-Bands, auf die Garrett so steht? Aussortieren! Die endlose Reihe von Büchern über junge Männer aus Brooklyn, die mit schweren Identitätskrisen zu kämpfen haben? Weg damit! Mein Regal mit abgehobenen ausländischen Filmen über Existenzialismus und die Allgegenwart des Todes? ¡Adiós, amigos!

				Schon bald sind die Müllsäcke zum Bersten voll und alles noch Verwendbare ist fertig verpackt zum Abtransport in einen Wohlfahrtsladen. »Ein paar jugendliche Intellektuelle werden sich freuen«, witzele ich und schleppe die letzte Kiste in den Flur.

				»Wow«, schnauft Kayla und lässt sich aufs Bett fallen. »Alles auf Anfang. Reset. Du kannst jetzt zu dem Menschen werden, der du sein willst.«

				Ich setzte mich neben sie und betrachte die leeren Fächer in meinen Regalen und die weißen Stellen an den Wänden, wo bisher meine Filmplakate hingen. Sie hat recht – es ist schon irgendwie … befreiend, das alles loszuwerden. Ich habe mich verabschiedet von den Erinnerungen an eine von Sehnsucht und Ängsten geprägte Vergangenheit. Jetzt gibt es keine Andenken an Garrett mehr, die in mir Unsicherheit und Zweifel auslösen. Übrig geblieben sind nur ein paar Kartons mit Fotos und Geschenken, die ich schwer zugänglich ganz oben auf meinem Schrank verstaut habe.

				Aber der Anblick meines leeren Zimmers trifft mich noch aus einem anderen Grund.

				»War ich wirklich so ein Bild des Jammers?«, frage ich leise.

				Erstaunt sieht mich Kayla an. »Wie meinst du das?«

				»Beth hat mal zu mir gesagt, dass es total offensichtlich war, wie sehr ich Garrett anhimmele und dass ich ihm immer wie ein kleiner Hund hinterhergedackelt bin.« Ich schlucke bedrückt. »Haben das alle von mir gedacht?«

				»Nein!« Kayla umarmt mich. »Ich meine, natürlich wussten alle, dass ihr total eng befreundet seid. Und es sah halt immer so aus, als ob … ihr zusammen in eurer ganz eigenen Welt lebt. Das ist alles.«

				»Wirklich? Denn falls das so was wie ein Running Gag war, dann würd’ ich das schon gern wissen.«

				»Nein, ganz bestimmt nicht.« Kayla drückt meine Schulter. »Also, ganz ehrlich gesagt, waren manche Mädels auch ganz schön eifersüchtig auf dich. Garrett hat ja schon einen festen Platz auf der Liste der gefragten Jungs.«

				»Echt?«

				»Keine Ahnung, wieso«, lacht sie.

				»Ja ja, ein überheblicher Vollidiot, ich weiß schon.« Ich versuche zu lächeln. »Aber das war er nie, zumindest nicht mir gegenüber. Und auch jetzt ist er das nicht«, füge ich hinzu. »Aber ich kann’s echt nicht fassen, dass mir so was passieren konnte.«

				»Was genau?«

				»Dass ich nur noch um ihn gekreist bin. Und was das Verrückteste ist: Ich hab’s nicht mal gemerkt«, gestehe ich ihr. »Die ganze Zeit hab ich gedacht, ich bin stark und unabhängig und würde nie im Leben wegen ’nem Typen durchdrehen. Und jetzt stellt sich raus, dass ich nichts weiter bin als ein Klon von Garrett.«

				»Nein, bist du nicht!«, widerspricht Kayla grinsend. »Deine Haare sehen viel besser aus.«

				Unweigerlich muss ich lachen.

				»Ist doch okay«, beruhigt sie mich. »Passiert uns allen mal, dass wir Hals über Kopf auf irgend ’nen Typen abfahren. Und wenn man ihn dann näher kennenlernt, kriegt man mit, dass er überhaupt nicht so ’n göttliches Wesen ist, und dann geht’s wieder. Vielleicht war das ja genau dein Problem«, überlegt sie. »Weil ihr nie richtig zusammen wart, ist er für dich ewig der Wunschtraum vom perfekten Freund geblieben.«

				»Kann sein.« Ich lasse meinen Blick schweifen. »Egal, los, komm. Wir bringen das ganze Zeug in die Garage.«

				Kayla zieht mich hoch. »Weißt du, was das Beste an dieser Räumaktion ist?«, fragt sie, während sie zwei Müllsäcke durch den Flur schleppt.

				Ich keuche unter dem Gewicht der Kisten. »Dass ich nicht mehr unter den Augen von Vladimir Nabokov schlafen muss?«

				»Das auch, aber du kannst jetzt endlich wieder Jungs hierher einladen.«

				»Jungs?«, frage ich lachend und gehe hinter ihr die Treppe hinunter. »Was denn für Jungs? Abgesehen von Garrett war der einzige männliche Besucher hier ein Heizungsmonteur.«

				Kayla grinst. »Eben! Aber das wird ab jetzt anders. Und wenn du mal jemanden mitbringst, weil ihr – ähm – zusammen ’nen Film angucken wollt, dann haut er nicht sofort wieder ab.«

				»Na ja, jetzt übertreib mal nicht.«

				»Glaub’s mir, Sadie, bei ’nem Date kommt das nicht so gut, wenn man total auf jemanden fixiert ist – vor allem auf jemand anders.« Kayla stellt die Säcke in der Garage ab. »So wie bei den Mädels, die Puppen sammeln oder die ganze Wand mit Katzenpostern vollhängen. Vielleicht wollen die ja jeden Abend süße Fellknäuel angucken, aber man muss ja auch an andere Leute denken. Du kennst doch Lizzie Jordan, oder?«

				Ich schüttele den Kopf.

				»Aus der Elften, so mehr oder weniger blond, im Schülerrat?«

				Ich muss passen.

				»Sadie!«, seufzt Kayla auf dem Weg zurück in die Küche. »Du kriegst aber auch gar nix mit. Na egal. Die war jedenfalls voriges Jahr mit Chris Leeds liiert. Nichts weiter Ernstes erst mal. Irgendwann war er dann mal bei ihr zu Hause, weil sie zusammen ›Hausaufgaben machen‹ wollten. Und als er in ihr Zimmer kommt, hat sie da überall Bilder von ihrem Ex. In jeder Ecke! Tja, daraufhin hat er natürlich sofort Schluss gemacht.« Sie schnippt mit den Fingern. »Und jetzt sagen alle, dass sie nach der Trennung voll zur kranken Stalkerin mutiert ist.« Sie geht zum Kühlschrank und holt einen Krug Limonade heraus.

				»Wie charmant.«

				»Na, wenn’s nun mal so ist.« Kayla zuckt die Schultern. »Aber dich haben wir auf jeden Fall vor diesem Schicksal bewahrt.«

				»Wofür ich euch ewig dankbar sein werde«, antworte ich lachend. »Nee, mal ganz im Ernst, vielen Dank für deine Hilfe. Ist ja nicht gerade das, was man sich für ’nen Samstag so vorstellt.«

				»Kein Problem.« Sie zuckt wieder die Schultern. »Ich mach alles mit, solange es nix mit schrecklichen Kleinkindern zu tun hat.«

				»Bist du denn gar nicht mit Blake verabredet?«

				Sie schüttelt den Kopf und kommt mit den Getränken hinaus in den Garten. »Der ist mit seiner Familie übers Wochenende nach Philadelphia gefahren.«

				»Ach, Mist.« Ich steuere unseren Lieblingsplatz ganz hinten unter dem Baum an. Dort ist ausreichend Sonne, damit wir unsere Beine ein bisschen bräunen können, und trotzdem genug Schatten, um uns nach der ganzen Schufterei ein bisschen abzukühlen. Früher haben wir hier oft stundenlang Vier Gewinnt gespielt. »Ich meine, bevor er anfängt zu studieren, wollt ihr doch bestimmt so viel zusammen sein, wie’s irgendwie geht, oder?« Ich lasse mich auf der Wiese nieder.

				Kayla nickt nachdenklich. »Ich darf gar nicht dran denken.« Sie lächelt mich verhalten an. »Sonst bin ich für den Rest des Sommers nur noch traurig und frustriert.«

				»Sachen nicht wahrhaben wollen: die ultimative Bewältigungsstrategie.« Grinsend erhebe ich mein Glas und stoße mit ihr an.

				Wir machen es uns bequem und ruhen uns unter dem Blätterdach aus, durch das vereinzelte Sonnenstrahlen fallen. Es ist ein herrlicher Sommertag, geradezu perfekt mit einem leichten, kühlen Wind und dem entfernten Brummen eines Rasenmähers irgendwo im Viertel. Allmählich entspanne ich mich und habe das Gefühl, dass es genau richtig ist, nach so langer Zeit wieder mit Kayla hier zu sitzen.

				»Kann ich dich mal was fragen?« Ich stütze einen Ellbogen auf und sehe sie an.

				»Klar.«

				»Also, ich will dir nicht zu nahe treten oder so. Interessiert mich halt einfach …«

				Ich beiße mir auf die Lippe und überlege, wie ich meine Frage am besten formuliere. »Was ist für dich eigentlich das Besondere an Blake? Ich meine, ich kenn ihn ja kaum«, füge ich hastig hinzu. »Ich frag mich das halt nur. Kaum jemand in unserem Alter macht ja schon solche festen Pläne wie ihr.«

				Bisher fand ich Kayla immer schrecklich naiv und durchschaubar und dachte, dass sie versucht, dieses Schulpärchen-Ding auch im richtigen Leben durchzuziehen – heiraten direkt nach dem Abschluss und dann sofort Kinder kriegen. Aber seit ich sie wieder besser kenne, stimmt dieses Bild nicht mehr so ganz. Kayla ist viel zu klug und vernünftig, um an das Märchen von der perfekten Liebe so bedingungslos zu glauben.

				Kayla schaut eine Weile in die Baumkrone, als ob sie ihre Gedanken erst sortieren müsste. »Ich weiß nicht so genau, wie ich das beschreiben soll, aber wir passen einfach super zusammen. Er ist mein bester Freund und ich … ich kann mir echt nicht vorstellen, nicht mit ihm zusammen zu sein.«

				»Aber total viele Leute sind in der Schule mit jemandem liiert und danach trennen sie sich«, werfe ich ein. »Also nicht, dass das bei euch so kommen muss. Ich wunder mich halt nur, wieso du dir so sicher bist.«

				Sie zuckt leicht mit den Schultern. »Er kennt mich so gut wie sonst keiner. Das war auch keine Liebe auf den ersten Blick oder so. Ich meine, ganz am Anfang war auch alles ziemlich locker – Kino, Partys, Knutschen im Auto und so.« Sie lacht, aber dann wird ihr Gesicht plötzlich ernster. »Aber als Dad dann krank geworden ist, war Blake total super …«

				»Moment mal. Wie jetzt?« Irritiert richte ich mich auf. »Wann war das denn?«

				»Voriges Jahr. Wir haben’s niemandem erzählt«, berichtet sie. »Und jetzt geht’s ihm auch langsam wieder besser, von daher …« Sie beendet den Satz nicht. »Aber Blake war, tja, so was wie ein Fels in der Brandung. Ich hab erst gedacht, dass er sich zurückzieht, weil mich das ja ganz schön mitgenommen hat. Aber er hat mir total geholfen.«

				»Echt?« Ich habe plötzlich ein ganz schlechtes Gewissen, dass ich Blake so pauschal in die Schublade »oberflächliche Sportskanone« einsortiert hatte.

				»Ich weiß schon, dass er überhaupt nicht so wirkt«, fügt Kayla hinzu, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte. »Aber wenn seine Kumpels nicht dabei sind, ist er voll süß. Da fällt das ganze coole Getue weg. Er war einfach da, wenn ich reden wollte. Oder nur heulen. Da ist das alles viel enger geworden.« Sie lächelt mich gelassen und entspannt an – so wie nur Mädchen in einer festen Beziehung lächeln können. »Ich wusste seitdem, dass ich mich auf ihn verlassen kann.«

				»Ist ja toll«, sage ich leise.

				»Zum Geburtstag hat er mir sogar so ’ne alberne Karaoke-Version von Can’t Take My Eyes Off You vorgeführt, um mich aufzumuntern«, erzählt sie grinsend.

				»Wie in 10 Dinge, die ich an dir hasse?«, lache ich. »Mann, den Film hab ich ja … schon ewig nicht mehr gesehen!«

				»Was?«, ruft Kayla. »Aber du hast mich doch in der sechsten dazu gebracht, dass ich mir den mindestens einmal im Monat angucken musste.«

				»Na, jetzt übertreibst du aber«, kontere ich lächelnd. »Das war höchstens alle zwei Monate.« Ich denke kurz nach. »Weißt du was? Ich hab den bestimmt noch irgendwo.« Ich springe auf. »Los, komm!«

				Wir gehen zurück ins Haus, zum Schrank unter der Treppe, wo wir lauter alte Sachen aufbewahren und der deshalb auch Schrank des Schicksals heißt.

				Kayla blinzelt, als ich das Deckenlicht anschalte und massenhaft Kisten und Kartons mit lauter altem Kram aus den letzten zehn Jahren sichtbar werden.

				»Wow. Hat deine Mutter das noch nicht aussortiert?«

				»Das ist ihr kleiner persönlicher Abgrund«, antworte ich, steige auf einen leicht altersschwachen Stuhl und lange etwas gewagt ganz hinten ins oberste Fach. »Immer wenn sie diesen Schrank aufmacht, kriegt sie die Krise.« Ich strecke meinen Arm so weit aus wie möglich und versuche einen Schuhkarton zu mir heranzuziehen. »Okay, ich hab ihn!«

				Ich steige vom Stuhl herunter und präsentiere meine Trophäe.

				»Was ist denn da drin?«, erkundigt sich Kayla.

				»Ach, nur sämtliche Teenie-Filme, die wir je zusammen gesehen haben.« Grinsend nehme ich den verstaubten Deckel ab. Die DVDs in dem Karton sind Überreste meiner Kindheit, die ich schnellstens weggepackt hatte, nachdem Garrett aufgetaucht war und sich über diesen angeblich albernen Mädchenschrott empört hatte: Josie and the Pussycats, Clueless – Was sonst!, Girls United …

				»Wieso hast du die denn so weit weggeräumt?«, will Kayla wissen. »Das sind doch die absoluten Klassiker! Bei mir stehen die ganz normal im Regal.«

				»Ja, tut mir leid, war ’n echter Fehler, dass ich das die ganzen Jahre so verleugnet hab.«

				»Aber echt.« Kayla überlegt. »Du hast doch Zeit heute Abend, oder?«

				»Ich schätze schon …«

				»Perfekt! Was hältst du davon, wenn wir ’ne Pyjamaparty-Filmnacht machen?«

				»Pyjamaparty? Filmnacht?«, wiederhole ich langsam, als wäre das eine Fremdsprache, aber Kayla strahlt mich an.

				»Na klar, das wird total super!«

			

		

	
		
			
				

				SCHRITT 7

				Kontrastprogramm

				Welche Sachen kann er überhaupt nicht leiden? Was findet er richtig blöd, worüber ärgert er sich oder wofür hat er nur Verachtung übrig? Die gesammelten Werke von Amanda Bynes, M&Ms mit Erdnüssen, Pommes mit Mayo?

				Geh los und probier alles aus – ohne Ausnahme. Hol dir die Sachen in deine Welt, die du immer gemieden hast, um es ihm recht zu machen. Vielleicht magst du sie ja gar nicht, aber es könnte ja auch sein, dass du sie absolut toll findest.

				Genieß es, dir Teenie-Filme anzuschauen. Dröhn dich mit Erdnuss-Süßkram zu! Er hat null Ahnung von tollen Traumpaaren – wieso solltest du dann seinem sonstigen Geschmack über den Weg trauen?

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel

				Sechs Stunden, zwei Tüten Chips und eine Packung Schoko-Nuss-Eis später ärgere ich mich noch viel mehr darüber, dass ich meine Kindheitserinnerungen so lange weggesperrt habe. Klar waren die Filme, die ich mit Garrett gesehen habe, wesentlich gehaltvollere Betrachtungen über die menschliche Natur, aber dafür fehlte es ihnen eindeutig an Energie und Dynamik. Obwohl diese düsteren skandinavischen Filmkunstwerke alle möglichen Preise abräumen, lösen sie längst nicht so viel euphorische Girlpower aus wie dieser Wahnsinnsfilm über eine Rollschuhsportlerin und ihren steinigen Weg zum Erfolg.

				Was habe ich noch verpasst? Ich verschlinge einen Film aus Kaylas Sammlung nach dem anderen und bekomme Lust auf mehr.

				»Und weiter?«, frage ich LuAnn und schwinge begierig meinen Stift, während ich meine schon recht lange Liste mit Filmempfehlungen betrachte. Ich nutze eine Flaute im Café, um meinen Plan für eine ausgewogenere Bildung zu ergänzen.

				»Hm …«, überlegt sie. »Und was ist mit TV? Gilmore Girls, Veronica Mars, Vampire Diaries …«

				»Gibt’s darin spontane Musiknummern oder wird jemand total umgekrempelt?«, frage ich optimistisch.

				Sie lacht. »Nee, sind aber trotzdem gut.«

				»Ach ja, hast du Das Empire Team schon aufgeschrieben?«, meldet sich Aiko zu Wort, die gerade den Nachbartisch abwischt. »Der ist zwar uralt, aber wirklich toll.«

				»Ja, genau!«, ruft LuAnn. »Und Elaine Dundy, Lorrie Moore und Emma Forrest haben geniale Bücher geschrieben.«

				Sie machen einen Vorschlag nach dem anderen und ich schreibe eifrig mit. Natürlich gefällt mir nicht alles, was ich empfohlen bekomme – für Horror kann ich mich zum Beispiel überhaupt nicht erwärmen. Genauso geht es mir mit machomäßigen Sportfilmen oder dieser Standardnummer »Sie nimmt die Brille ab und ist auf einmal das beliebteste Mädchen der ganzen Schule«. Aber ich versuche es wenigstens. Denn wenn ich eins aus diesem Crashkurs für Massenkultur gelernt habe (abgesehen davon, dass Vanillepudding mit zerquetschten Marshmallows superlecker schmeckt), dann, dass manche Sachen auf den ersten Blick völlig täuschen können. Man sollte niemals ein Buch (oder einen Film oder einen Menschen) gleich abschreiben, nur weil zu viel Rosa oder Glitzer im Spiel ist.

				Schon nach kurzer Zeit habe ich seitenweise Empfehlungen von allen möglichen Leuten, die allesamt neidisch sind ohne Ende, dass ich diese ganzen Weltwunder demnächst zum ersten Mal genießen darf.

				»Die Neuauflage von Kampfstern Galactica komplett? Oh Mann …«, seufzt Jules wehmütig. Er hat einen Dreitagebart und streicht sich eine braune Haarsträhne aus den Augen. »Mit dieser Serie hab ich die besten Jahre meines Lebens verbracht.«

				LuAnn und Aiko setzen sich zu mir an den Tisch und machen Pause. »Meine Füße bringen mich noch mal um«, jammert LuAnn und lässt sich auf den Stuhl neben mir fallen. Der Mittagsansturm ist vorbei und jetzt sitzen nur noch ein paar Jugendliche und unsere WLAN-Freundin um uns herum. Die Sonne scheint durch die Lamellenjalousien.

				»Das liegt nur an deinen Absätzen«, grinst Aiko und präsentiert ihre Turnschuhe. LuAnn schiebt ihr Bein beiseite.

				»Aber ich find diese Schuhe so schick …«

				Wir bewundern ihre mit roten Schleifchen verzierten Riemchensandaletten. »Die sind echt toll«, stimme ich zu.

				»Wer schön sein will, muss leiden«, seufzt LuAnn. »Na ja.« Dann schiebt sie mir einen Teller mit leicht zerbröseltem Gebäck hin. »Hier, iss.«

				»Bist du meine Mutter, oder was?«, lache ich. LuAnn ist meine persönliche Göttin der Ernährung und achtet immer streng darauf, dass ich nicht mehr als eine Mahlzeit auslasse und nicht gänzlich vom Fleisch falle.

				»Waren die wirklich zerbrochen?«, erkundige ich mich und beäuge misstrauisch die eigentlich ziemlich frisch wirkenden Teilchen auf dem Teller.

				»Jetzt schon!« Aiko schiebt sich ein Keksstück mit viel Schokolade in den Mund.

				Ich zögere. »Leute … ich kann mir nicht schon wieder Ärger mit Carlos leisten. Nach dem Desaster neulich ist meine Probezeit auf ewig verlängert.«

				»He, entspann dich mal«, lacht LuAnn. »Als ob der sich ’nen Kopf wegen paar krümeligen Keksen machen würde. Solange ihn keiner mit Arbeit belästigt, ist er zufrieden.«

				Aiko nickt. »Auf jeden Fall hatte er in letzter Zeit seltsam gute Laune. Neulich kam er reingeschneit und hat ’ne Runde Kaffee ausgegeben, weil sein Song schon wieder für ’ne Autowerbung eingekauft wurde.«

				»Was für ’n Song denn eigentlich?«, erkundige ich mich.

				»Den kennst du auf jeden Fall, I’m feelin’ free …« Aiko summt ein paar Takte.

				»Krass! Der ist von ihm?«

				»Jep.«

				»Wow«, staune ich. »Und was macht er dann hier? Wieso ist er nicht in Hollywood unterwegs oder sonst wo?«

				Schulterzuckend holt sie ihr Skizzenbuch hervor. »Er hasst die Branche, sagt er. Alles nur Schleimer und Lügner angeblich.«

				»Eigentlich sucht er nur ’ne Freundin«, ergänzt LuAnn sarkastisch, »mit der er ’n paar Kinder in die Welt setzen kann. Dann würde er sich bestimmt am liebsten irgendwo in ’ne Waldhütte zurückziehen. Voll Rock’n’Roll.« Sie schiebt mir ihren angefangenen Salat hin. »Hier, Grünzeug. Vitamine. Probier mal.«

				»Da ist ja Obst drin!«, rufe ich und halte als Beweis eine Heidelbeere hoch.

				»Mann, du kriegst noch mal Skorbut.«

				»Willst du mich jetzt rumkommandieren, oder was?«, kontere ich.

				LuAnn gestikuliert mit einem Möhrenstück in meine Richtung. »Ich glaub, ich fand’s besser, als du noch die verschüchterte Neue warst.«

				»Tja, aber die Zeiten sind ein für alle Mal vorbei«, entgegne ich grinsend und stehe auf, um jemanden zu bedienen. »Versuch, damit klarzukommen.«

				Und das tun sie. Als ich hinter die Theke eile, um Tee zuzubereiten und die Bestie anzuwerfen, überkommt mich ein warmer Schauer der Zufriedenheit. Die Witzeleien mit LuAnn und den anderen sind für mich noch ungewohnt, aber ich werde zunehmend lockerer. Ganz am Anfang, als ich nur hilflos herumhantiert und alles falsch gemacht habe (und bei jeder SMS von Garrett vor Freude fast durchgedreht bin), hätte ich nie gedacht, dass ich hier mal richtig dazugehören würde. Aber inzwischen fühle ich mich wirklich wohl und nicht mehr wie die fremde Neue.

				Wahnsinn, ich habe richtige Freunde (die auch noch cool, schick und überhaupt super sind)! Dabei hatte ich erst gedacht, dass ich ohne den Sommerkurs mit Garrett hier in Einsamkeit und Depression versinken würde. Aber in Wirklichkeit war es das Beste, was mir passieren konnte. Denn was wäre denn gewesen, wenn ich hätte hinfahren dürfen? Überhaupt nichts. Also zumindest nichts Neues. Nur die ewig alte Leier: Schmachten nach Garrett und Verschanzen hinter dicken alten Wälzern – nur diesmal in der Pampa von New Hampshire. Kein Café weit und breit, kein Spaß mit Kayla und vor allem kein Girls United (sämtliche Teile).

				»Sadie«, ruft Josh aus der Küche. Ich schaue um die Ecke und sehe, wie er mit verrutschter Mütze vier verschiedene Teller auf der schmalen Arbeitsfläche jongliert. »Kannst du mir mal ’nen großen Gefallen tun?«

				»Kommt drauf an …«

				»Bringst du für mich den Müll raus? Bitte! Hier bricht sonst gleich das ganz große Chaos aus.«

				Ich werfe einen Blick auf die Mülleimer, die allesamt schon überquellen und ziemlich ekelhaft aussehen. »Und wie heißt das Zauberwort?«

				»Zimtschnecken.« Josh grinst mich an und ich muss lachen. Diese von ihm komplett handgemachten Teilchen sind absolut legendär. Er bäckt sie nur montags und um spätestens neun Uhr morgens sind alle ausverkauft.

				»Na gut.« Mit gekräuselter Nase schnappe ich mir einen Müllbeutel. »Aber ich will zwei. Ganz frisch aus dem Backofen!«

				»Okay, Ma’am.« Er salutiert mit einer Gebäckzange.

				Ich nehme die anderen Beutel und stoße die Hintertür auf, die auf eine enge Gasse hinausführt, wo Mülltonnen und leere Pappkartons herumstehen. Es riecht leicht nach verdorbenem Essen und in einer Ecke liegen massenhaft Zigarettenkippen, die Denton und Jules bei ihren heimlichen Rauchpausen hier hinterlassen. Ich verziehe das Gesicht und gehe ein Stück weiter in Richtung Straße, um einen Platz für die Müllbeutel zu finden.

				»Ich hab überlegt, ob wir vielleicht übers Wochenende wegfahren könnten«, höre ich eine Männerstimme und kurz darauf Dominiques unverwechselbaren französischen Akzent. Ich bleibe stehen und wundere mich, dass sie da ist, obwohl sie meines Wissens gar keinen Dienst hat.«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass ich eine Klausur schreibe. Ich muss lernen.«

				»Dann helf ich dir dabei«, sagt die Männerstimme leise und vertraut.

				»Klar, damit ich durchfalle.« Sie lacht.

				Dominique lacht. Mit einem Mann.

				Leise gehe ich weiter. Eigentlich hat sie gar keinen Freund, zumindest weiß ich von keinem, aber Dominique ist auch nicht sonderlich gesprächig. Vielleicht hat sie ja schon länger eine geheime Affäre und verschwindet gelegentlich zu einem zärtlichen Rendezvous?

				Ich betrachte die Berge von Kaffeesatz und Sandwichresten. Besonders romantisch dürfte es ja nicht sein, mitten am Tag in dieser vermüllten Seitengasse zu knutschen. Aber die Millionenfrage lautet ganz eindeutig: Wer ist der Typ?

				Ich schleiche weiter, beflügelt von der Aussicht auf eine erstklassige Klatschgeschichte. Bald kann ich sie sehen, eingekeilt zwischen zwei Kartonstapeln. Ich erkenne zwar sein Gesicht noch nicht, aber er muss schon was ganz Besonderes sein, wenn sie für ihn in diese Dreckecke sogar Flecken auf ihrer perfekten Kakihose in Kauf nimmt.

				»Na komm«, drängt er und liebkost dabei unaufhörlich ihren Hals. Dabei steht er immer noch mit dem Rücken zu mir. »Ich frag dich auch den Stoff für deine Klausur ab.«

				»Ich kann nicht. Ich würde ja gern, aber …« Sie zieht ihn zu sich heran und küsst ihn sanft. »Nächstes Mal, ja? Versprochen.«

				»Ich werd dich dran erinnern.« Wieder küsst er sie und dreht sich dabei leicht zur Seite. Plötzlich erkenne ich, wer es ist.

				Carlos!

				Erschrocken lasse ich die Müllbeutel fallen. Dominique zuckt zurück und entdeckt mich.

				Niemand sagt etwas.

				Einen Augenblick lang starren wir uns an – inmitten der Abfallberge, wo sie gehofft hatten, ungestört zu sein. Dann dreht sich auch noch Carlos um.

				»Ähm, tut mir leid«, beeile ich mich zu sagen. »Ich … bring nur den Müll raus. Macht einfach weiter!« Daraufhin trete ich schleunigst den Rückzug an, verschwinde nach drinnen und lasse die Tür hinter mir zufallen.

				Carlos! In meinem Kopf schwirrt es. Der Typ ist doch uralt. Mindestens fünfunddreißig oder so. Okay, Dominique ist auch schon zweiundzwanzig, aber da liegen immer noch Welten dazwischen. Und außerdem kann sie ihn nicht ausstehen! Sie verachtet und hasst ihn geradezu – das wissen alle hier. Wenn sie ihn nicht gerade anzickt, dann droht er ihr dauernd mit Kündigung. Erst vorige Woche hatten sie einen derart krassen Streit, dass LuAnn die beiden ins Büro sperren musste, damit sie nicht die Gäste verschrecken.

				Zumindest dachten wir, dass sie sich da hinten streiten.

				Ich haste zurück an den Tisch, wo Aiko und LuAnn immer noch ganz entspannt sitzen. »Was ist denn mit dir los?«, fragt LuAnn, als sie mich sieht. »Du bist ja knallrot im Gesicht.«

				Ich mache den Mund auf und will ihnen von meiner Entdeckung berichten, aber irgendwas hält mich davon ab. Dominiques Blick war derart panisch gewesen, als ob ihr wirklich viel an diesem kleinen Geheimnis liegt.

				»Ach, nichts weiter«, lüge ich daher und setze mich zu ihnen. Ich weiß selbst nicht, warum ich sie schütze, aber irgendein Instinkt rät mir dazu. »Ist wahrscheinlich nur bisschen heiß draußen.«

				LuAnn macht weiter, womit sie gerade beschäftigt war, nämlich den Inhalt ihrer Handtasche in Form von Arzneidöschen und -packungen auf den Tisch zu kippen. »Ich hätte da Ibuprofen, Aspirin, Paracetamol …«, zählt sie Aiko auf.

				»Und ein schwerwiegendes Problem?«, witzele ich und lange nach einer Packung Schmerzmittel. »Gibt es da etwas, dass du uns sagen willst?«

				»Ich doch nicht«, kichert LuAnn. »Sie.«

				Aiko seufzt. »Mama hat Kopfschmerzen.

				»Und du hast gerade ’ne Apotheke ausgeraubt?«

				»Nee, ich bin bloß auf alles vorbereitet. Manchmal krieg ich so ganz fiese Unterleibskrämpfe«, erklärt LuAnn.

				»Krämpfe! Igitt!« Jules gesellt sich zu uns und hört gerade noch LuAnns letzte Bemerkung. Er zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich falsch herum darauf. »Könnt ihr nicht bisschen leiser über eure Frauenleiden reden? Die Gäste kriegen sonst noch Anfälle.«

				Wir Mädels verdrehen die Augen.

				»Das nennt man die Wunder des weiblichen Körpers«, klärt ihn LuAnn auf. »Wirst du schon verkraften.«

				»Wir haben auch Körperbehaarung«, ergänzt Aiko. »Und wir rülpsen, furzen und …«

				»La, la, la, ich hör gar nicht zu!« Jules hält sich die Ohren zu. »Zu Hilfe, Männer!«

				Ich drehe mich um. Josh ist aus der Küche gekommen und streckt sich gähnend. »Ich bin da schmerzfrei. Ich hab drei Schwestern, bei uns türmen sich im Bad die Tampons.«

				»Verräter.«

				»Siehst du? Wir sind ganz harmlos.« LuAnn winkt Josh zu uns herüber. »Komm, setz dich her.«

				»Das machst du irgendwie andauernd.« Ich tippe mit den Fingerspitzen die letzten Krümel auf. »Kommandierst uns rum wie Hunde.«

				»Wuff«, bellt sie.

				Josh lässt sich auf den Stuhl neben LuAnn fallen und sieht so geschafft aus, dass er sich wahrscheinlich auch irgendwo auf dem Fußboden niedergelassen hätte. Er massiert seine schmerzende Schulter, woraufhin LuAnn wortlos aufsteht, mit ihrem Stuhl hinter ihn rückt und anfängt, ihm den Nacken zu kneten.

				»Ich will auch!«, schreit Jules.

				»Nein, ich, ich!« Alle rangeln um die besten Plätze in LuAnns Nähe, während ich die beiden interessiert beobachte. Josh hat die Augen geschlossen und wirkt so glückselig, dass ich mich plötzlich frage, ob zwischen den beiden irgendwas läuft und sie mehr als nur Freunde sind. Gut, LuAnn ist zu allen Leuten ausgesprochen herzlich und beglückt selbst Dominique mit Umarmungen, doch bei Josh wirkt sie immer besonders gelöst …

				Aber eigentlich geht uns das allen so. Josh hat irgendwas Beruhigendes an sich. Er ist zwar schrecklich albern, aber gleichzeitig auch total entspannt. Selbst wenn es im Café drunter und drüber geht und sich die Bestellungen stapeln, arbeitet er sie ab, ohne hektisch zu werden. Das mag ich an ihm.

				»Also, wer kommt jetzt am Sonntag mit?«, fragt Josh und schaut gespannt in die Runde.

				»Oje, stimmt ja. Eine von euch muss noch mitkommen«, schaltet sich Aiko hastig ein. »Bitte, bitte!«

				»Wohin denn?«, erkundige ich mich.

				»Ach, nur zur größten Show männlicher Aggression, die es je gegeben hat!«, grinst Josh.

				»Fußball?«, rate ich. »Monstertrucks?«

				»Nackte Ringer?«, mutmaßt LuAnn.

				»Nee, alles falsch«, antwortet Josh lachend. »Eishockey!«

				»Oh.«

				»Genau«, bestätigt LuAnn im selben Tonfall.

				»Gibt’s das nicht nur im Winter?«, wundere ich mich und sehe hinaus in die strahlende Sommersonne.

				»Ist so ’ne Art Freundschaftsspiel. Los, kommt schon mit«, bettelt Aiko. »Ihr müsst mir beistehen, sonst bin ich das einzige Mädchen und ertrinke im Testosteron.«

				»Sorry, Süße«, lehnt LuAnn entschieden ab. »Ich hab ja nix gegen verschwitzte Männer, die ihre großen Knüppel schwingen, aber wenn’s blutig wird, ist bei mir Schluss. Versuch’s doch mal bei Sadie.«

				Aiko sieht mich fragend an.

				»Ich weiß nicht so recht …«, wiegele ich ab. »Ich war noch nie so’n großer Sportfan …«

				»Aber du probierst doch gerade lauter neue Sachen aus!«, ruft Aiko. »Hast du uns doch erzählt, oder? Und das ist schließlich was Neues. Mach mal was richtig Verrücktes – vielleicht gefällt’s dir ja!«

				»Da hat sie total recht«, hakt Josh grinsend nach. »Du hast selber gesagt, dass du alles ausprobieren willst.«

				Ich rutsche immer tiefer in meinen Stuhl. »Hab ich das, ja?« Ich überlege, wie ich da wieder rauskomme, ohne gegen meinen Entschluss zu handeln, neuen Abenteuern nicht auszuweichen, aber mir will partout nichts einfallen. »Na gut«, willige ich schließlich widerstrebend ein. »Vielleicht wird’s ja ein großer Spaß.«

				»Berühmte letzte Worte«, kommentiert LuAnn lachend.

			

		

	
		
			
				

				SCHRITT 8

				Lass dich auf Unerwartetes ein

				Bisher hast du immer alles ganz genau geplant, bis hin zu deinem Kleid für den Abschlussball (in Blau, seiner Lieblingsfarbe), der Strecke für euren Roadtrip, wenn die Schule geschafft ist (quer durch die Südstaaten, Grillspezialitäten testen), und dem Song, der laufen wird, wenn ihr euch endlich küsst (Lover, You Should’ve Come Over von Jeff Buckley). Du hast jetzt so lange Pläne für eure tolle gemeinsame Zukunft geschmiedet, dass du dir gar nicht so genau vorstellen kannst, wie dein Leben ohne ihn eigentlich aussehen soll.

				Jetzt hör endlich auf damit.

				Lass die Dinge einfach mal auf dich zukommen, ohne dir ständig irgendwelche romantischen Hoffnungen zu machen. Je weniger Zeit du damit verschwendest, dir eine Welt voller Happy Ends auszumalen, desto mehr Zeit bleibt dir für dein richtiges Leben – ganz ohne Glücksfantasien.

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel

				Trotz der beunruhigenden Bemerkung von LuAnn habe ich ziemlich gute Laune, als wir uns am nächsten Tag auf den Weg zum Spiel machen – bewaffnet mit Pullovern gegen die Kälte im Stadion und großen Kühlboxen voller Snacks. »Fühlt sich an wie ein Winterpicknick«, sage ich zu Aiko, als wir uns auf der Zuschauertribüne zu unseren Plätzen vorarbeiten. »Voll lustig, was?«

				»Warte nur ab, wenn’s richtig losgeht«, schaltet sich Jules mit einem beunruhigenden Funkeln in den Augen ein. Denton ist auch dabei und hat seinen Arm um Aikos Schultern gelegt. Josh hat schätzungsweise sechs Tüten Chips dabei und sogar Carlos ist mitgekommen – »Damit ich ein Auge auf euch werfen kann«, verkündet er, macht sich ein Bier auf und verstaut den Rest so, dass Jules nicht rankommt.

				Aiko kichert. »Nee, der tut überhaupt nicht so, als ob er wieder zweiundzwanzig ist«, raunt sie mir zu. Ich beobachte ihn und frage mich, was er wohl für einen Deal mit Dominique abgeschlossen hat. Ob es seine oder ihre Idee war, die Sache geheim zu halten? Außerdem überlege ich, ob es wohl was Ernstes ist oder – igitt – nur so eine kurze heiße Affäre.

				»Ja, jetzt geht’s los!« Aiko springt auf, damit sie besser sehen kann. Bullige Typen mit dick gepolsterten Anzügen kommen auf die Eisfläche und bereiten sich auf den Anstoß vor. Oder Anschuss. Keine Ahnung, wie das hier abläuft. Die Zuschauerränge sind gut gefüllt, überall sieht man winkende Schaumstoff-Hände und das Orgelgedudel wird zunehmend lauter und heizt die Massen kräftig an.

				»Das ist ja der Hammer!«, rufe ich strahlend. Aiko lacht. »Ich steh ja sonst nicht so auf Sport«, erkläre ich. »Meins sind eher so die unbewegten Künste wie Sitzen, Lesen oder Schlafen.«

				Plötzlich trötet eine Art Nebelhorn los und die Spieler rasen mit gezücktem Schläger übers Eis, und zwar so schnell, dass ich das winzige schwarze Puckdings kaum mit den Augen verfolgen kann. Wie mit Lichtgeschwindigkeit schießt es umher und wird immer wieder gebremst und mit dem Schläger angestoßen.

				»Find ich super!«, befinde ich euphorisch. »Ist fast wie Eiskunstlauf, nur …«

				KRACH! PENG!

				Ehe ich meine naive Aussage beenden kann, knallt ein Spieler mit dem Gesicht gegen die Abtrennung aus Plexiglas. Blut spitzt. Die Menge tobt.

				»Abgefahren, was?«, schreit Aiko, die plötzlich mit den anderen mitjohlt. Der Spieler dreht sich um und geht auf den Typen los, der ihn gegen die Bande gestoßen hat. Sie stürzen aufs Eis und schlagen wild aufeinander ein, bis ihre Mannschaftskollegen die beiden auseinanderzerren.

				»Okay«, keuche ich und muss gegen einen Anfall von Übelkeit ankämpfen. »Das wär vorbei.«

				Doch dann fallen die Teamkollegen auch noch übereinander her.

				»Oh Mann.« Ich hocke auf dem Parkplatz und lege meine Stirn auf die Knie. In meinem Kopf schallt immer das donnernde Geschrei der Massen im Stadion hinter mir. Aber das ist nichts gegen das flaue Rumoren in meinem Magen.

				»Alles okay?« Josh kauert sich neben mich. Offenbar hat er die Arschkarte gezogen und muss sich jetzt um mich kümmern.

				»Hm«, mache ich bemüht munter. »Geht schon. Ich hätte nur nicht gedacht, dass ein Arm so … laut knackt, wenn er ausgerenkt wird.«

				Josh lacht. »Keine Angst. So was renken die ganz schnell wieder ein.«

				»Aha«, murmele ich und merke, wie mir schon wieder schlecht wird. »Super.«

				»Hier.«

				Ich hebe den Kopf gerade so weit, dass ich einen Becher vor meinem Gesicht sehen kann.

				»Das beruhigt den Magen. Zumindest behaupten das die Leute immer«, erklärt Josh.

				»Danke.« Vorsichtig trinke ich einen Schluck. Im Stadion grölen die Zuschauer wieder los. Ich wage mir nicht vorzustellen, was für Szenen sich da drin gerade wieder abspielen. »Tut mir leid, dass du jetzt alles verpasst. Aber ich hab ja nicht geahnt, wie … blutig das hier zugeht.«

				»Geht schon klar. Aber wenn du erst einmal eine gebrochene Nase gesehen hast, kann dich nichts mehr schrecken.«

				Ich nicke langsam. »Das … beruhigt mich jetzt irgendwie kein bisschen.«

				An der Sache mit dem Trinken scheint doch was dran zu sein, denn so langsam lässt die Übelkeit nach, sodass ich mich nach einer Weile wieder aufrichten kann. Josh hilft mir hoch. »Besser?«

				»Hm«, murmele ich wieder, obwohl ich mir noch nicht so ganz sicher bin. »Aber ich werde mir, ähm, den Rest vom Spiel mal besser nicht antun. Geh ruhig wieder rein. Ich warte einfach hier draußen, bis es vorbei ist.«

				»Nö, ist schon okay«, versichert mir Josh. »Sind eh nicht meine Mannschaften.« Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und überlegt kurz. »Ich kann dich nach Hause fahren, wenn du willst.«

				Mein Gesicht hellt sich auf. Ich hatte mich schon damit abgefunden, die letzten vierzig Minuten des blutigen Spiels allein auf dem Parkplatz zuzubringen. »Bist du sicher?«, frage ich nach, weil ich ein schlechtes Gewissen habe, dass ich ihn um den ganzen Spaß bringe. »Musst du aber nicht. Ich meine, wenn du keinen Bock hast, für mich den Babysitter zu spielen oder so …«

				»Wo ist denn das Baby?« Grinsend schiebt er sein Baseballkappe zurecht, sodass über den Ohren ein paar Haarbüschel hervorschauen. »Ich muss nur noch ’nen kleinen Umweg fahren.«

				Ich folge Josh zu seinem Auto, einem verrosteten roten Pick-up. Leichtfüßig springt er auf den Fahrersitz und beugt sich dann herüber, um mir die Beifahrertür zu öffnen. Deutlich weniger elegant klettere ich hinein. »Sorry, ist bisschen vermüllt hier«, entschuldigt er sich und schiebt ein paar leere Getränkedosen beiseite. Dann startet er den Motor und legt ziemlich rabiat den ersten Gang ein.

				»Kein Problem. Chaos bin ich gerade gewohnt.« Ich schaue mich um und staune, dass wir so hoch über der Straße thronen. »Das ist ja cool«, sage ich, als wir vom Parkplatz fahren. »Fühlt sich an, als könnte man alles, was einem im Weg ist, einfach plattmachen.«

				Josh lacht. »Na ja, fast. Letztes Jahr hatte ich ’ne kleine Kollision mit ’nem SUV. Die haben wir ziemlich heil überstanden. Stimmt’s, Dolly?« Liebevoll tätschelt er das Lenkrad.

				»Dolly«, pruste ich. »Was ist das denn für ’n Name?«

				»Na, ’n genialer!«, versichert er, und als ich mich gar nicht wieder einkriege vor Lachen, erzählt er: »Als ich das Auto neu hatte, war das Radio hinüber. Das Einzige, was ging, war so ’n verstaubter Country-Sender. Irgendwann hab ich’s repariert, aber der Name ist geblieben.

				»Dolly«, wiederhole ich amüsiert. So ein femininer Name für ein derart grobschlächtiges Gefährt – das totale Gegenteil von Vera, Garretts Vespa. »Wieso macht ihr Jungs das eigentlich?«, will ich von ihm wissen, »euren Fahrzeugen Namen geben?«

				»Um klarzumachen, dass sie uns gehören«, grinst er. Ich gebe ihm daraufhin einen leichten Knuff. »Was denn?«, verteidigt er sich. »Das stimmt! Außerdem können wir dann auf jemanden schimpfen, wenn wir mitten in der Walachei ’ne Panne haben.« Er langt nach einem Kabel, das aus dem altmodischen Kassettenteil heraushängt, und stöpselt seinen iPod an. »Wollen wir die Bude rocken?«

				»Weiß nicht so genau.« Ich mache es mir bequem, streife meine Turnschuhe ab und lege meine Füße aufs Armaturenbrett. »Ich würde lieber ein bisschen sachter anfangen.«

				Er reicht mir seinen iPod. »Dann mal los, lass es krachen.«

				Ich entscheide mich ganz konservativ für Bruce Springsteen, und wir biegen auf den Highway, der sich durchs Pioneer Valley mit seinen ausgedehnten Wäldern schlängelt. Ich mag diese Gegend. Klar, wenn man Lust auf Party hat und nicht gerne Auto fährt, kann der Westen von Massachusetts schon ziemlich für Frust sorgen. Aber wenn sich langsam die Dämmerung über die üppig grünen Hügel ausbreitet, da geht nichts drüber. Jenseits von Sherman liegen die Orte weit auseinander – kleine Siedlungen mit schindelgedeckten Häusern versteckt im Wald, erkennbar an Kirchtürmen und kleinen Seen. An den Straßen überall Schilder, die für selbst gemachten Honig werben, und immer wieder Verkaufsstände mit frischen Eiern und Mais.

				»Tja, dein erstes Eishockeyspiel war ja dann wohl nicht so der Bringer.«

				Joshs Worte reißen mich aus meinen Gedanken. Erst jetzt merke ich, dass ich ganz vertieft war in den Anblick der vorbeiziehenden, in sanftes Abendlicht getauchten Landschaft. »Wenigstens hab ich’s probiert«, antworte ich in dem Versuch, dem Anblick von dreimal Nasenbluten und einem gebrochenen Wangenknochen etwas Positives abzugewinnen. »Und darum ging’s ja.«

				»Wahrscheinlich.« Er schaut zu mir herüber. »Wie läuft das eigentlich so mit deinem ganzen Probierprogramm?«

				»Gut«, antworte ich ein bisschen unsicher, weil er eigentlich nicht mit zu meinem Garrett-Entwöhnungsteam gehört. Aber ganz bestimmt weiß er, was es damit auf sich hat. Inzwischen sind wahrscheinlich sogar Stammkunden wie Mr Hartley eingeweiht. »Hältst du mich eigentlich für verrückt?«, frage ich ihn unvermittelt. »Ist ja sicher komisch, wenn ich mit so ’nem krassen Programm unterwegs bin …«

				Josh überlegt, was ich nicht sonderlich beruhigend finde, schüttelt dann aber den Kopf. »Nicht wesentlich mehr als den Rest von uns. Ich meine, du weißt wenigstens, was du willst, und versuchst es zu erreichen.« Er zuckt die Schultern unter seinem verwaschenen blauen T-Shirt. »Die meisten Leute sitzen ja nur rum und jammern.«

				»Ja, hab ich bisher auch ständig gemacht.« Ich seufze, als ich daran denke. »Bestimmt ’n paar Jahre lang.«

				»Ach, mach dir keinen Kopf, was andere so denken«, beruhigt er mich ganz locker. »Hauptsache, dir bringt es was.«

				»Ja, das stimmt.« Erleichtert lächele ich ihn an. »Und es funktioniert echt. Na ja, außer heute vielleicht«, korrigiere ich mich. »Notiz an mich: Sport eher meiden.«

				Josh lacht. »Ach komm, wir finden bestimmt was, das vom Tempo her besser zu dir passt. Boccia vielleicht. Oder Tischtennis.«

				»Ja klar, so richtig seniorengerecht.« Lachend lehne ich mich in dem alten, abgewetzten Schalensitz zurück. Meine nackten Füße liegen auf dem Armaturenbrett, die Zehennägel glitzern noch rosa von der Pyjamaparty neulich bei Kayla. 

				Plötzlich bin ich ganz sprachlos, wie viel sich diesen Sommer für mich verändert hat. Oder aus dem Nichts ganz neu entstanden ist. Ich sitze hier neben einem Jungen im Auto, den ich vor ein paar Wochen noch gar nicht kannte. Mein Leben ist voll von Freundschaft und neuen Abenteuern, wovon ich früher nicht zu träumen gewagt hätte.

				Okay, heute hab ich mal kurz vor dem Stadion gehockt und musste mir große Mühe geben, um mich nicht zu übergeben. Aber ich hab’s ausprobiert, ich bin hingegangen! Die Sadie von früher hätte sich zu so was nie im Leben herabgelassen – dazu war es in ihrer abgeschotteten Blase viel zu behaglich.

				Vielleicht ist der Weg zu einem außergewöhnlichen Leben ja viel kurvenreicher, als ich dachte.

				»Dein kleiner Umweg …«, sage ich nach einer halben Stunde, »ich will ja nicht meckern, aber wir sollten uns schon was überlegen, wenn du hier eine Minderjährige außer Landes schaffen willst.«

				Josh lacht. »Ist nicht mehr weit. Ich will bloß mit jemandem ’ne Sache bereden.«

				»Du sprichst in Rätseln.« Ich mustere ihn eingehend, aber er zuckt nur die Schultern.

				»So bin ich halt – unterwegs in geheimer Mission.«

				»Du meinst, dein Küchenjob ist nur Tarnung, und wenn du frei hast, jagst du heimlich Spione und niederträchtige Wissenschaftler?«

				»Mist, jetzt bin ich aufgeflogen.« Er biegt von der Straße auf einen unbefestigten Parkplatz ein, durch die Bäume hindurch kann man ein paar Häuser erkennen. »Da wären wir.«

				»Und was genau ist jetzt hier …?«

				Josh schüttelt den Kopf. »Ich sag vorher lieber nix. Aber wenn die Sache klargeht, dann erzähl ich dir alles, okay?«

				»Okay.«

				Nachdem wir ausgemacht haben, dass er in zwanzig Minuten wieder da ist, verschwindet Josh zu seinem mysteriösen Treffen. Das geht für mich total in Ordnung, denn für die Wartezeit hat er mich im tollsten Buchladen abgesetzt, den ich je gesehen habe. Er befindet sich in einer umgebauten Mühle, mit lauter alten Balken, und aus den Fenstern hat man Ausblick auf einen Wasserfall. Seit Garrett weg ist, war ich nicht mehr auf Bücherjagd, aber hier fühle ich mich auch ohne ihn sofort zu Hause. Das Rauschen des Wassers draußen, das durch die alten Fenster hereinfallende Licht der Abenddämmerung … Es ist wundervoll. Sogar eine Katze wohnt hier, die gelegentlich angeschnurrt kommt und sich von mir am Kinn kraulen lässt.

				Ich stöbere in den Regalen, bis ich nichts mehr tragen kann. Dann mache ich es mir in dem kleinen Café nebenan gemütlich, um meine Auswahl weiter einzugrenzen. Um mich herum sitzen bärtige Jungstudenten und stämmige Biker. Ich versinke so sehr in die alten Kinderbücher mit Ballettgeschichten, dass ich Joshs Stimme kaum wahrnehme. »Ist das etwa ’ne Zimtschnecke? Du Verräterin.«

				Ich hebe den Kopf, als er sich gerade auf dem Stuhl gegenüber niederlässt. Er macht ein ernstes Gesicht. Hastig schlucke ich einen Bissen von dem anstößigen Gebäck hinunter.

				»Ich check nur die Konkurrenz«, beruhige ich ihn. »Und gegen dich haben sie sowieso keine Chance.«

				Er lacht. »Scherz. Ist ja eh klar, dass meine besser sind.«

				»Wie bescheiden«, witzele ich. »Na egal, so jetzt will ich’s aber wissen.« Ich schiebe meinen Teller beiseite. »Ich platze vor Neugier. Was ist denn jetzt dein großes Geheimnis? Hat alles geklappt?«

				Josh wird plötzlich ganz verlegen. Wenn das Licht durch die getönten Scheiben nicht ohnehin leicht rosig wäre, könnte ich schwören, dass er rot wird. Er nimmt sich ein Zuckertütchen und fängt an, es aufzureißen. »Also, ich war da bei diesem Typen nebenan. Hast du da mal reingeguckt?« Ich schüttele den Kopf. »Ach so, nee klar, Bücher. Also, der hat jedenfalls ein tolles Lokal. Nix gehobenes, mehr so bodenständiges, frisches Zeug. Manche Sachen bauen sie sogar selbst auf ’nem Hof hier in der Nähe an – regionale Erzeugung und so weiter.«

				»Klingt ja super«, antworte ich, obwohl ich ihm nicht so ganz folgen kann.

				Josh malt mit den Fingerspitzen kleine Kreise in die Zuckerkrümel. »Tja … und ich hab halt hier nach ’ner Stelle angefragt. Als Lehrling«, erklärt er. »Nicht nur wie bei uns im Café, sondern mit ’ner richtigen Ausbildung.« Er macht eine Pause und grinst mich total breit an. »Und … er hat zugesagt. Ich hab den Job.«

				»Josh!« Ich springe auf. »Das ist ja genial! Herzlichen Glückwunsch!« Ich umarme ihn quer über den Tisch. »Dann wirst du also so richtig Koch?«

				»Vielleicht. Mal sehen. Ist jetzt nicht so super bezahlt und ich hab krasse Arbeitszeiten, aber … Ich weiß auch nicht, ich kann mir vorstellen, dass ich das ganz gut hinkriegen könnte.« Josh schaut mich erwartungsvoll an, als ob er auf eine Bestätigung wartet.

				»Klar, du wirst das auf jeden Fall total super machen«, versichere ich ihm. »Aber wir werden dich natürlich auch furchtbar vermissen. Wann willst du denn anfangen?«

				»Erst in ein paar Wochen. Sein jetziger Praktikant geht im Herbst wieder zurück an die Berufsschule.«

				»Gehört das bei dir dann auch dazu?«, will ich wissen. »Ich meine, dass du auf ’ne Kochschule gehst?«

				»Keine Ahnung. So weit denke ich noch gar nicht.« Seine Begeisterung ist ihm deutlich anzusehen, denn er grinst immer noch übers ganze Gesicht. »Jetzt guck ich erst mal, wie’s hier so läuft.«

				»Das wird bestimmt toll«, freue ich mich mit ihm. »Ich seh dich schon vor mir, mit so ’ner weißen Kochmütze, wie du lauter leckere Sachen zauberst und deine Untergebenen anschreist.«

				Er prustet los. »Na ja, vorerst wird ich wohl derjenige sein, der angebrüllt wird. Und an die Kochtöpfe wird mich so schnell auch keiner ranlassen. Am Anfang darf man erst mal nur Zeug schnippeln und den Laden putzen.«

				»Aber das ist doch schon mal ein Anfang«, lasse ich nicht locker. »Du sahnst bestimmt ganz schnell ’n paar Michelin-Sterne ab. Das ist doch diese Auszeichnung für so schicke Restaurants, oder?«, vergewissere ich mich.

				Er nickt. »Aber ich will mehr so in die James-Beard-Richtung. Das ist der Preis für die besten Köche in Amerika«, klärt er mich auf. »Also Leute, die wirklich neue Sachen ausprobieren und sich was trauen.«

				Ich staune. »Du hast nie erzählt, dass du dich für so was interessierst. Auf der Arbeit beklagst du dich immer nur, dass du nicht aus deiner Küche rauskommst.«

				Wieder zuckt Josh die Schultern. »Klar, wenn ich dort zum millionsten Mal irgendein Grillsandwich mache. Das hier ist was ganz anderes. Will – also der Chef vom Lokal – macht ganz geniale Sachen mit Fleisch und Kräutern und …« Er unterbricht sich grinsend. »Sorry, wenn’s ums Kochen geht, komm ich immer gleich ins Schwärmen.«

				»Ist doch toll.« Ich mustere ihn und spüre seine Begeisterung. Statt flapsig wie sonst wirkt er jetzt entschlossen und geradezu enthusiastisch. »So hab ich dich noch nie erlebt.«

				Josh hustet und wird plötzlich albern wie immer. »So ’n Mist, jetzt hab ich meinen Ruf aber gründlich ruiniert.«

				»Klar, denn du weißt ja nicht, was du tust«, lache ich. »Und jetzt sollten wir aber dringend mal was bestellen, womit wir auf deinen Erfolg anstoßen können, oder?«

			

		

	
		
			
				

				SCHRITT 9

				Wappne dich

				Du hast ja aus einem guten Grund den Kontakt zu ihm nicht komplett gekappt. Und dieser Grund heißt Freundschaft. Zumindest geht es dir um den Traum von einer unbeschwerten, funktionierenden Freundschaft, die nicht durch unerwiderte Liebe getrübt ist. Die Utopie, für immer und ewig befreundet zu sein, das (ähm) platonische Ideal von emotionaler Reife – das alles rückt jeden Tag ein Stück näher. Die Frage ist nur: Bist du bereit dafür?

				Also, nicht irgendwie, fast oder ein bisschen bereit. Es geht darum, ob du immun gegen seinen Charme und innerlich gelassen genug bist, um jederzeit die Notbremse zu ziehen. Denn du hast dir den ganzen Stress ja nicht gemacht, um dich ihm gleich wieder vor die Füße zu werfen und »Lieb mich! Lieb mich!« zu flehen.

				Denn der Fußboden ist hart und tut weh. Aber noch schmerzhafter ist es, deine Würde aufzugeben.

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel

				»Mann, ist mir langweilig.« Kayla lässt sich nach ihrem Feierabend von der Spielgruppe neben mir nieder. Ich sitze auf der Bank vor dem Totally Wired und mache Pause. In aller Ruhe schäle ich eine Orange und beobachte die Passanten, die auf der Hauptstraße vorbeispazieren. Das finde ich irgendwie beruhigend. Früher haben mich diese langsamen und verträumten Schlenderer immer eher genervt, aber inzwischen, vor allem nach besonders hektischen Morgendiensten im Café, entspannt mich ihr Anblick ungemein.

				»Komisch.« Ich reiche ihr eine Orangenspalte. »Normalerweise bist du immer total geschafft oder läufst fast Amok. Was für die Arbeit mit Kindern ja nicht so günstig ist.«

				»Aber die sind so schrecklich«, seufzt sie. »›Kayla, guck mal meine Buntstifte!‹ oder ›Kayla, ich hab dir ’n Armband gebastelt!‹, so geht das den ganzen Tag. Dabei sollten die lieber erst mal alleine pinkeln lernen.«

				Ich lache. »Und außerdem halten einen sämtliche Mütter dieser Stadt für die tollste Kinderbeglückerin aller Zeiten.«

				Kayla klimpert mit den Wimpern. »Na ja, solange sie am Ende des Sommers ordentlich Trinkgeld geben!«

				Wir sitzen nebeneinander in der Sonne und lassen uns die letzten Orangenstücke schmecken. »Bald wird’s Herbst«, verkündet Kayla unvermittelt. »Ich riech das schon in der Luft.«

				»Ausgeschlossen«, widerspreche ich. »Der Herbst kann noch gar nicht kommen, denn in dem Fall wär ja der Winter auch nicht mehr weit. Und das lehne ich ganz entschieden ab.«

				»Ach so?«

				»Jep. Dieses Jahr bin ich strikt dagegen«, erkläre ich und verschränke die Arme. »Nasse Handschuhe, Schniefnase, potthässliche Stiefel und in der Kälte auf den Bus warten. Das fällt diesmal aus. Ich will das nämlich nicht. Ab jetzt wird für immer Sommer sein.«

				Kayla kichert. »Na, dann viel Erfolg beim Stoppen der Jahreszeiten.«

				»Was denn, wir kriegen doch ständig erzählt, dass wir alles erreichen können, wenn wir es uns nur fest genug vornehmen. Tja, und ich nehme mir halt das vor«, verkünde ich schulterzuckend.

				»Also, ich liebe den Winter«, schwärmt sie. »Wenn man sich’s vorm Kamin mit ’ner heißen Schokolade gemütlich macht. Dann noch bisschen kuscheln mit … ähm«, unterbricht sie sich, »also, kuscheln so ganz allgemein, mein ich.«

				Liebevoll sehe ich Kayla an, und sie lächelt tapfer. »Auf jeden Fall wirst du nicht früh in der Kälte rumstehen, sondern kannst mit mir mitfahren.«

				»Na okay, dann wink ich den Winter doch noch mal durch«, befinde ich. »Aber nur, weil du’s bist.«

				LuAnns verschrammter roter Civic hält mit quietschenden Reifen in einer Parkbucht direkt gegenüber. Sie hüpft heraus und winkt uns fröhlich zu. Sie trägt ein wild gepunktetes Kleid und dazu Ballerinas, die über Kreuz bis hoch zur Wade geschnürt sind. Ohne sich weiter umzusehen, kommt sie über die Straße auf uns zugetänzelt. Ein Kleinbus muss scharf bremsen und hupt sie an, aber das stört sie nicht weiter.

				»Mir ist noch ein Schritt für deinen Plan eingefallen!«

				»Ah ja?«, antworte ich gleichgültig. Zu LuAnns letzten Vorschlägen für mein Garrett-Entzugsprogramm gehörten unter anderem der Wechsel an eine schicke internationale Schule irgendwo in Europa, mit vierundzwanzig Jungs in vierundzwanzig Stunden zu knutschen und ein komplizierter Vodoo-Zauber, um meine Seele von seinem Wesen zu reinigen. »Echt nett von dir«, wehre ich deshalb sicherheitshalber ab, »aber im Moment komm ich ganz gut klar.«

				»Sie hatte diese Woche fast gar keinen Kontakt zu ihm«, bestätigt Kayla.

				»Hast du mich überwacht, oder was?«

				»Klaro.« Sie verdreht gut gelaunt die Augen. »Wenn ich dich an einen gewissen Slushie-Vorfall erinnern darf? Ich muss ja schließlich wissen, ob du im Panikmodus unterwegs bist. Denn in dem Fall droht bekanntlich größte Gefahr für meine Garderobe.«

				»Keine Panik in Sicht«, versichere ich den beiden. »Alles prima.«

				»Aber die Lage könnte noch besser sein!«, ruft LuAnn. »Nämlich, wenn du solche – tadaa – Schnips-Armbänder hättest!« Sie packt eine Handvoll dünne Gummiringe aus. »Guck mal. Die machst du dir ums Handgelenk, und immer wenn du an Garrett denkst, schnipst du einfach.« Sie führt es mir an meinem nackten Handgelenk vor. Ich zucke vor Schmerz zusammen.

				»Aua!«

				»Negative Verstärkung nennt man das«, doziert LuAnn mit verschmitzt leuchtenden Augen. »Irgendwann assoziierst du Garrett nur noch mit Schmerz und hörst auf, an ihn zu denken.«

				»Ähm, lass mal«, lehne ich dankend ab und gebe sie ihr zurück. »Findest du das nicht ein bisschen krass?«

				LuAnn schüttelt den Kopf. »Du hast selber gesagt, dass man ein gebrochenes Herz nie unterschätzen darf.«

				»Ist schon okay«, lache ich. »Echt jetzt. Körperliche Gewalt muss ich nicht haben. Das lassen wir mal lieber.«

				LuAnn ist immer noch skeptisch. »Es kann dich aber jederzeit wieder erwischen«, warnt sie und packt ihre Gummibänder weg. »Eben geht’s dir noch gut und im nächsten Moment – peng! – hockst du mit ’ner schlabberigen Jogginghose in der Ecke und tröstet dich mit ’nem Schokomuffin über deine Verzweiflung hinweg.«

				Ich blinzele. »Besten Dank für die Warnung«, sage ich gedehnt. »Ich sag Bescheid, wenn es so weit ist.«

				»Geht klar!« Mit wehenden Röcken stürmt sie ins Café.

				Ich wende mich an Kayla. »Sag mir unbedingt Bescheid, falls du sie mal mit ’nem elektrischen Viehtreiber siehst, ja?«

				Der restliche Nachmittag vergeht ohne weitere durchgeknallte Ideen von LuAnn – abgesehen von ihrem Versuch, das Café mit Lady Gaga zu beschallen, was jedoch zu heftigen Beschwerden von fünf verschiedenen Kunden führt und schließlich von Dominique unterbunden wird.

				»Manche Leute hier versuchen zu arbeiten«, belehrt sie LuAnn, stürmt hinter die Theke und holt die CD aus der Anlage.

				»Du bist ja heute nicht mal im Dienst. Also hast du mir auch nix zu sagen!«, wehrt sich LuAnn und beeilt sich, ihren Tonträger vor dem Müll zu retten. Ich ziehe mich sicherheitshalber zurück.

				»Ich muss für meine Klausur morgen noch sechs Kapitel lernen«, echauffiert sich Dominique und stolziert in ihre Ecke zurück, wo sie auf ihrem Tisch eine kleine Festung aus Lehrbüchern und liniierten Notizheften errichtet hat. »Und dabei brauch ich Ruhe!«

				»Aber, Dom …«

				»Nun leg endlich was anderes ein«, ruft Carlos aus dem Hinterzimmer, wo er schlecht gelaunt über seiner Buchhaltung hockt. Er kommt mit seinem Bürostuhl an die Tür gerollt und weist LuAnn zurecht: »Die Gäste haben immer recht, kapiert?«

				»Von mir aus«, antwortet sie grinsend und greift nach einer anderen CD. »Du hast’s so gewollt.«

				Einen Augenblick später dröhnt der Hit von Carlos’ Band aus den Lautsprechern, und LuAnn trällert ungehemmt mit: »I’m feelin’ free … like a bird in the sky …«

				»LuAnn!« Carlos stößt einen Warnschrei aus. Aber sie wendet sich fröhlich dem nächsten Gast zu.

				»Das Lied gefällt Ihnen doch bestimmt auch, oder?«

				»Äh, schon.« Der Mann in mittleren Jahren blinzelt zunächst und fängt dann an, rhythmisch mit dem Kopf zu nicken. »Hab ich im Fernsehen schon mal gehört, in einer Autowerbung.«

				LuAnn wirft Carlos einen triumphierenden Blick zu und singt dann weiter: »I’m flyin’ so high … Freeeeee …«

				Carlos gibt auf und knallt die Tür hinter sich zu. Ich sehe Dominique verstohlen an und weiß immer noch nicht so recht, was ich von ihrer Gassenknutscherei halten soll. Bisher hat sie mir gegenüber noch kein Wort darüber verloren, sondern spult unterkühlt und distanziert wie immer ihre Dienste ab. Ob es ihr egal ist, wie verschwiegen ich mit ihrem kleinen Geheimnis umgehe? Vielleicht interessiert sie ja Klatsch und Tratsch nicht die Bohne? Ich beobachte, wie sie mit einer schicken Drahtgestellbrille auf der Nase den Kopf in ihre Jurabücher steckt. Sie wirkt immer so ehrgeizig und reserviert, dass man ihr nie im Leben eine skandalträchtige Affäre mit dem Chef zutrauen würde. Aber vielleicht ist das ja gerade der Witz daran.

				Unvermittelt hebt Dominique den Kopf und fängt meinen Blick auf. Hastig drehe ich mich weg und schäme mich, dass sie mich dabei ertappt hat, wie ich sie anstarre.

				»Keine Ahnung, weshalb der so dermaßen gereizt ist«, sinniert LuAnn. »Man könnte fast denken, dass es ihm peinlich ist, seine Musik zu verkaufen. Aber das wär mir doch alles völlig Banane«, fügt sie hinzu, »wenn dafür jeden Monat ’ne hübsche Summe auf meinem Konto landen würde.«

				Ich lache. »Und was ist mit der Unabhängigkeit der Kunst?«

				»Ach, Scheiß doch auf diesen Quatsch«, kontert sie. »Die Miete muss halt bezahlt werden.«

				Hinter uns schrillt die Türglocke.

				»Was muss man denn dafür machen, wenn man hier bedient werden will?«

				Ich drehe mich um. Und da steht er: mit einem zerknitterten, nur halb in seine braune Cordhose gesteckten Hemd, die abgewetzte Ledertasche schräg über den Oberkörper gehängt. Mit seinem vertrauten Grinsen im Gesicht kommt er an die Theke.

				Garrett.

				»Was ist denn eure Kaffeespezialität des Tages?« Er lehnt sich an die Theke und sein Grinsen wird immer breiter.

				Ich stehe wie angewurzelt da und starre ihn an, in der einen Hand halte ich eine Muffinzange und mit der anderen umklammere ich eine Kaffeetasse, als ob an ihr mein Leben hinge.

				Garrett. Hier.

				Vor lauter Entsetzen bleibt mir der Mund offen stehen. Wie ist denn das möglich? Ich hatte doch die Tage genau mitgezählt und das Datum seiner Rückkehr rot in meinem Kalender eingekringelt – aber auf den hatte ich schon seit Wochen nicht mehr geschaut, fällt mir ein. Er liegt nämlich tief unter einem Berg von Liebesromanen und Teenie-DVDs begraben. »Ich … weiß gar nicht …«, stottere ich hilflos.

				LuAnn sieht mich verständnislos an. »Das ist unser Somalia-Kaffee«, springt sie für mich in die Bresche. »Passt super zu unserer Mandeltorte.«

				»Was meinst du dazu, Sadie?«, fragt Garrett.

				»Ihr kennt euch?« LuAnns Gesicht hellt sich auf. »Sag das doch gleich!«

				Endlich schaltet sich mein Hirn wieder ein. »Garrett«, stoße ich hervor. »Er ist wieder da. Ich meine, du bist wieder da.«

				»Überraschung!«, lacht Garrett. Noch ehe ich einen klaren Gedanken fassen kann, kommt er um die Theke herum und schließt mich fest in seine Arme. »Ich kann’s echt nicht fassen. Die letzten sechs Wochen sind mir vorgekommen wie ’ne halbe Ewigkeit.«

				Reglos lasse ich seine Umarmung über mich ergehen.

				Klar wusste ich, dass dieser Tag kommen würde – aber doch nicht so schnell! Ich wollte mir doch erst noch eine Strategie überlegen und einen Plan aufstellen, wie ich in diesem Moment reagiere.

				»Hallo!«, stammele ich schließlich und winde mich aus seinen Armen. So aus der Nähe betrachtet sieht er schmerzlich vertraut aus – wie ihm die Haare in die Augen hängen, seine perfekt geformten Wangenknochen, das winzige Muttermal über seinem rechten Ohr. Aber trotzdem ist manches auch ganz neu: ein paar helle Bartstoppeln auf seinem Kinn, die Bräunungsstreifen an seinem Handgelenk. »Was machst du denn hier?«, entfährt es mir. »Ich meine, du hast gar nicht gesagt, dass du wieder da bist!«

				»Bin auch eben erst angekommen«, schnauft er erschöpft. »Ich hab die letzten sechs Stunden neben ’nem Hell’s Angel geklemmt, der Bubba hieß. Eigentlich müsste ich dringend unter die Dusche, aber ich wollte unbedingt erst vorbeikommen und dir Hallo sagen. Mann, ich hab dich vielleicht vermisst.«

				Blinzelnd schaue ich zu ihm auf und mir wird leicht schwindlig. Dann fällt mir ein, dass LuAnn nur einen Meter neben uns steht. Aiko ist auch gerade gekommen und bindet sich ihre Schürze um.

				Ich zucke zurück. »Ich hol dir gleich mal ’n Stück von der Torte!«, rufe ich nervös. »Setz dich doch erst mal hin und entspann dich.«

				»Ist schon okay. Wollte dir keinen Stress machen. Ich hatte einfach nur Lust, kurz Hallo zu sagen.« Garrett grinst immer noch übers ganze Gesicht und wundert sich offenbar kein bisschen über meine hektische Nervosität. »Aber wir müssen uns unbedingt verabreden. Kino wär cool heute Abend. In Northampton läuft Der Stadtneurotiker.«

				»Hm, weiß nicht …« Ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich wollte eigentlich …«

				»Hey, keine Ausreden«, fällt mir Garrett ins Wort. »Komm schon, ist doch mein erster Abend wieder hier! Außerdem stehst du doch total auf Woody Allen«, bettelt er mit einem übertriebenen Dackelblick. Und schon ist alles wieder da – die langen Abende mit ihm, die Autofahrten. Er schafft es immer wieder, mich anzusehen, als ob ich der wichtigste Mensch auf Erden wäre.

				»Okay«, gebe ich mich geschlagen. »Heute Abend, geht klar.«

				»Super!«, freut er sich. »Ich hol dich gegen sieben ab!«

				Ich schaue ihm nach und habe immer noch nicht ganz begriffen, dass er jetzt wieder leibhaftig da ist und nicht mehr nur als Klingelton, als Gesicht auf ein paar Fotos und als Erinnerung.

				»Krisensitzung, jetzt sofort!«, verkündet LuAnn. »Dominique! Aiko!«

				Sie packt mich am Arm und zerrt mich in Richtung Büro. Carlos hebt irritiert den Kopf, als wir hereingestürmt kommen.

				»Sorry, wir müssen hier mal rein«, erklärt LuAnn. »Husch, raus hier.«

				»Husch?«, wiederholt er und mustert sie verblüfft und ungläubig zugleich. »Das ist ja wohl immer noch mein Büro!«

				»Und wir müssen es mal kurz in Beschlag nehmen!«, entgegnet sie ungerührt. »Geht das mal, ja? Du kannst die Kasse übernehmen. Ist ’ne Mädchensache«, ergänzt sie. »Ich muss nur noch schnell die Tampons für die ultrastarken Tage finden …«

				Er springt auf. »Ah ja, klar. Macht ganz in Ruhe.« Carlos stürzt derart hektisch zur Tür, dass er fast über seinen offenen Schnürsenkel stolpert.

				LuAnn lacht. »Jedes Mal …«

				Aber ich habe jetzt keinen Sinn für Witze über typisch männliche Aversionen gegen Frauenthemen. Immer noch ganz benommen sinke ich auf Carlos’ Stuhl. LuAnn, Aiko und Dominique setzen sich mir gegenüber. LuAnn hält ihr Telefon hoch und informiert uns: »Kayla ist auch dabei, ich hab laut gestellt.«

				Blechern kommt Kaylas Stimme durch den kleinen Lautsprecher. »Was ist denn eigentlich los, sagt mal?«

				»Er ist wieder da«, sagt LuAnn. »Kam hier einfach reinspaziert, als ob nix gewesen wär.«

				»Na, der hat vielleicht Nerven«, mokiert sich Aiko.

				»Also, mir kommt er ziemlich bescheuert vor«, vermeldet Dominique, während sie eingehend ihre Fingernägel begutachtet.

				Als ich sie da so einträchtig nebeneinandersitzen sehe, vereint im Kampf gegen ihn, wird mir ganz warm ums Herz. Denn ich weiß: Ich bin mit meinem Problem nicht allein.

				»Danke, Mädels«, sage ich nach einer Weile und hole tief Luft. »Ist echt total lieb von euch, dass ihr mir da so den Rücken stärkt, aber … Garrett ist jetzt kein Feind, oder so. Er hat ja nix falsch gemacht. Das war ja alles nur meine Schuld.«

				»Aber trotzdem hat er dir wehgetan!«, protestiert LuAnn mit vor Empörung weit aufgerissenen Augen.

				»Aber er ist ein guter Freund von mir. Das war ja gerade der Grund für das ganze Entzugsprogramm«, gebe ich zu bedenken. »Damit ich ihn nicht ganz verliere. Deshalb dürft ihr ihn nicht komplett vergraulen.«

				Einen Moment lang herrscht Schweigen.

				»Ich mein das echt ernst«, ergänze ich und frage mich, ob LuAnn auf die Idee kommen würde, ihm was in den Kaffee zu kippen oder in sein Essen zu spucken.

				Nach einer Weile seufzt sie. »Na okay, wir versuchen, nett zu ihm zu sein.« Aiko nickt zustimmend.

				Dominique zuckt die Schultern. »Klar, von mir aus.«

				Ich atme erleichtert auf. »Gut.« Kurz darauf ertönt Kaylas Stimme leicht gespenstisch aus dem Telefon.

				»Und wie geht’s dir damit so?«

				Alle sehen mich erwartungsvoll an.

				»Ich … ich weiß nicht so genau«, antworte ich zögernd, »Ich steh wahrscheinlich noch bisschen unter Schock. Ich meine, jetzt hab ich mich die ganze Zeit so drauf konzentriert, nicht an ihn zu denken, dass ich absolut keinen Plan habe, wie das ab sofort laufen soll. Ratlos schaue ich in die Runde. »Was soll ich denn machen?«

				»Wir brauchen neue Regeln«, legt LuAnn sofort fest. »Für jetzt, wo er wieder da ist. Also, zum Beispiel nicht alleine mit ihm sein. Und definitiv keine Umarmungen.«

				»Überhaupt nix Romantisches«, nickt Aiko. »Keine Kerzen, Sonnenuntergänge oder sentimentale Musik.«

				»Du solltest ihn auch ab und zu mal versetzen«, schlägt Dominique vor. »Damit er merkt, dass du nicht ständig für ihn verfügbar bist.«

				»Neue Regeln …« Ich nicke nachdenklich.

				»Das wird schon.« Aiko klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Du schaffst das schon.«

				»Auf jeden Fall«, bestätigt LuAnn. »Du hast schon so viel hingekriegt. Das ist jetzt so was wie die letzte Hürde. Die schaffst du auch noch ganz locker.«

				Ich atme noch einmal tief durch und allmählich kommt mein Selbstvertrauen zurück. Sie haben recht. Ich werde das durchstehen. Schließlich bin ich schon Lichtjahre entfernt von der vor Liebeskummer vergehenden Sadie, die ich noch war, als ich Garrett zum letzten Mal gesehen habe. Ausgeschlossen, dass ich jetzt den Rückwärtsgang einlege, nachdem ich so viel Schweiß, Tränen und Kaffeeflecken in Kauf genommen habe, um von ihm loszukommen. Inzwischen bin ich mit meinem Programm schon so weit, dass ich es eigentlich nur noch an diese neuen Umstände anpassen muss!

				»Okay«, erkläre ich entschlossen. »Ich krieg das hin.«

				»Braves Mädchen«, lobt mich LuAnn grinsend.

				»Aber, Sadie …«, meldet sich Kaylas Stimme wieder. »Sei vorsichtig, ja? Lass dich nicht wieder von ihm einwickeln.«

				»Keine Chance«, versichere ich. »Er hat mich heute nur voll kalt erwischt, das ist alles. Wir werden einfach nur Freunde sein.«

				Dominique seufzt. »Ja, ja. Schon klar.«

				»Vertraut mir nur«, fordere ich sie auf. »Ich kann ganz schön stark sein!«

			

		

	
		
			
				

				SCHRITT 10

				Schöne neue (platonische) Welt

				Jemand, es heißt, es war Einstein, hat mal gesagt, die Definition von Wahnsinn ist, wenn man immer wieder das Gleiche tut und andere Ergebnisse erwartet. Erinnerst du dich noch, wie du bei jedem Zusammensein mit ihm im Stillen die Götter der erwiderten Liebe angefleht hast, doch endlich einzugreifen? Und? Haben sie?

				Nein. Deine bisherige Strategie hat also versagt. Höchste Zeit für eine neue.

				Wichtig ist vor allem: keine Berührungen. Außerdem: keine romantischen Orte, keine langen mitternächtlichen Autofahrten und definitiv keine unschuldigen Kitzelattacken auf seinem Bett. Wenn dein Herz erst mal in eine Million schmerzende Scherben zersplittert ist, dann gibt es nämlich keine Unschuld mehr, das darfst du nie vergessen.

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel

				Ich bin wirklich stark. Als Garrett mich an dem Abend abholt und sein schiefergraues T-Shirt trägt, das mich sonst immer so umgehauen hat, werfe ich kaum einen Blick auf seine braun gebrannten Oberarme. Ich achte so sehr darauf, den Sicherheitsabstand zwischen uns einzuhalten, dass ich fast von seiner Vespa falle, weil ich mich nicht richtig an ihm festhalte. Und als wir im Kino ankommen, schlage ich vor, dass wir uns nicht den Stadtneurotiker, sondern einen neuen, sehr lauten und extrem unromantischen Actionfilm ansehen.

				»Du willst mich verarschen, oder?«, fragt Garrett lachend, als wir an der Kasse anstehen. Das Foyer ist voll mit Teenie-Grüppchen und verliebten Pärchen und über allem liegt der süße Duft von Popcorn. »Das ist doch voll der Schwachsinnsfilm.«

				»Ist bestimmt total witzig!«, widerspreche ich. Auf jeden Fall unterhaltsamer als zwei Stunden lang Woody Allen und Diane Keaton dabei zuzusehen, wie sie endlos über die Tücken der Freundschaft zwischen Männern und Frauen debattieren. »Lass dich doch mal auf was Neues ein.«

				Garrett mustert mich verblüfft. »Was haben sie denn über den Sommer mit dir gemacht?«, stichelt er. »Die Sadie, die ich bisher kannte, würde sich doch nicht im Traum angucken wollen, wie Aliens ohne Ende Sachen in die Luft jagen.«

				Die Sadie, die er bisher kannte, hätte sich auch ein Bein rausgerissen, damit er bloß nicht auf die Idee kommt, sie wäre dumm oder kulturlos. Deshalb lächele ich ihn nur schulterzuckend an. »Vielleicht hat sie ja ihren Horizont ’nen Tick erweitert. Los, ich schmeiß ’ne Runde Popcorn.«

				»Okay, okay«, gibt er sich geschlagen. »Aber nur weil du’s bist und ich dich so vermisst hab.« Und zur Bestätigung nimmt er mich gleich noch mal in den Arm.

				Da aber Umarmungen ganz oben auf meiner Gefahrenliste stehen, befreie ich mich sofort daraus. Als ich zur Sicherheit noch einen halben Schritt auf Abstand gehe, nehme ich aus dem Augenwinkel ganz kurz einen roten Haarschopf wahr. Ich drehe mich um und lasse meinen Blick durch die Menge schweifen. War das … LuAnn?

				»Was ist denn?«, erkundigt sich Garrett.

				»Ach, nichts. Ich dachte nur, ich hätte wen gesehen …« Ich schaue noch einmal in die Richtung, aber ohne Erfolg. »Ach, egal, erzähl doch mal was vom Sommerkurs. Ich will alles wissen.«

				Abgesehen natürlich von Berichten über diese mystische Rhiannon, die definitiv auch auf der Gefahrenliste steht. Aber Garrett hat offenbar daraus gelernt, dass ich dichtmache, sobald er ihren Namen erwähnt, und spart ihn diesmal komplett aus. »Die Seminare! Sadie, die waren absolut genial. Da gab’s zum Beispiel ’ne Lyrikdozentin – die hättest du bestimmt total gemocht …«

				Mit Tickets und Knabberzeug ausgestattet gehen wir in den Kinosaal, während Garrett immer noch euphorisch von seinen literarischen Höhenflügen schwärmt. »Das war der Hammer. Voll schade, dass du nicht dabei warst. Wir hatten so viele tolle Dozenten und Gastreferenten«, berichtet er weiter. »Ich hab das Gefühl, dass ich seitdem beim Schreiben ’nen Riesensprung gemacht hab.«

				»Prima«, sage ich und sehe nach, in welcher Reihe wir sitzen.

				»Mensch, tut mir leid«, entschuldigt er sich hastig. »Ich will eigentlich kein Salz in die Wunde streuen. Ich weiß ja, wie enttäuscht du bist.«

				»Nö, kein Problem«, beruhige ich ihn. »Ist sogar ganz gut so gewesen.«

				Mitfühlend drückt er meine Schulter. »Du musst mir nichts vormachen. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie nervig das war, den ganzen Sommer hier in Sherman zu hocken. Aber ich hab dich schon überall in den höchsten Tönen gelobt – beim nächsten Mal nehmen die dich garantiert.«

				»Danke«, antworte ich zögernd und bin abgelenkt, weil ich weiter vorn im Gang kurz ein paar geflochtene Zöpfe mit blauen Enden gesehen habe. Aber als ich wieder hinsehe, sind sie verschwunden. Wahrscheinlich habe ich schon Halluzinationen. Ich schüttele den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Echt nett von dir. Ich weiß zwar noch nicht so genau, ob ich mich nächstes Jahr wieder bewerbe, aber …«

				»Was?« Garrett bleibt mitten im Gang wie angewurzelt stehen. »Sadie, das musst du unbedingt. Lass dich bloß nicht von so ’ner Ablehnung entmutigen. Das gehört zum Autorendasein halt dazu. Denk mal an Kerouac oder Cummings: Die wurden erst mal von sämtlichen Verlagen abgelehnt, bis der große Durchbruch für sie kam. Du schaffst das«, bestürmt er mich. »Du darfst nur nicht aufgeben.«

				Das war zwar nicht direkt das, was ich eigentlich meinte, aber während Garrett sich über das Leben von Autoren im Allgemeinen auslässt, wird mir plötzlich bewusst, dass ich – abgesehen von meinem Entzugsprogramm – den ganzen Sommer über keine Zeile geschrieben habe. Ich lasse mich auf einem der abgewetzten Samtsessel nieder und frage mich, wieso mir das die ganze Zeit nicht mal aufgefallen ist. Vielleicht hat ja das Schreiben auch mehr mit Garrett zu tun als mit mir selbst.

				»Sadie?«

				Ich sehe ihn an. »Ich hab gerade gefragt, was du sonst noch so gemacht hast«, sagt er und macht es sich auf dem schmalen Sitz einigermaßen bequem. »Dein Job im Café scheint ja … ganz lustig zu sein. Ich meine, wenn du schon für ’nen Hungerlohn schuften musst, ist das ja wahrscheinlich immer noch die beste Adresse«, fügt er hinzu.

				»Ja, macht echt Spaß«, bestätige ich und nehme mir eine Handvoll Popcorn. »Hat am Anfang bisschen gedauert, bis ich mit den Leuten warm geworden bin, aber inzwischen sind wir echt gut befreundet. Ein paar von uns waren zusammen bei ’nem Eishockeyspiel und …«

				»Stopp, Moment mal«, unterbricht mich Garrett entsetzt. »Du warst beim … Eishockey? So richtig mit Schwachmaten in albernen Trikots, die sich auf’m Eis gegenseitig verkloppen?«

				»Klar. War total witzig.« Als ich daran zurückdenke, muss ich grinsen. »Na ja, bis auf die Prügelei und das Blut. Aber ansonsten …«

				Garrett streckt seine Hände aus, umfasst mein Gesicht und dreht es hin und her. »Wer bist du eigentlich und was haben sie mit der echten Sadie gemacht?«

				Ich ducke mich wieder weg – keine Berührung! – und lache leise auf. »Hab mich wahrscheinlich bisschen verändert.«

				»Aber hallo.« Wieder mustert er mich eingehend. »Kaum ist man mal ’n paar Wochen weg, hast du lauter neue Hobbys, neue Klamotten, ’ne neue Frisur …«

				»Na, meine Haare sehen wenigstens nicht verzottelt aus.«

				»Jetzt fang du nicht auch noch an. Meine Mutter hat mir deswegen schon endlose Vorträge gehalten!«

				»Wird wohl recht haben«, werfe ich ein. »Und was sind das eigentlich für Fusseln da an deinem Kinn? Gab’s in der Walachei keinen Rasierer?«

				Schützend streicht er über seinen Möchtegernbart. »Gefällt’s dir nicht? Ich dachte, damit seh’ ich älter aus …«

				»Definitiv«, kichere ich. »Mindestens wie neunzehn.«

				Garrett schlägt sich gegen die Brust. »Deine Worte schmerzen mich! Und ich hab verzweifelt die Tage gezählt, bis ich dich wiedersehe …«

				Ich strecke ihm die Zunge heraus. »Was hast du denn erwartet, ’ne Konfettiparade?«

				»Nee, das nicht gleich.« Wieder setzt er seinen Dackelblick auf. »Nur ’ne kleine Blaskappelle … ’n paar schicke Cheerleader …«

				»Träum weiter.« Ich mache es mir auf meinem Sitz gemütlich, das Licht geht aus und im Kinosaal wird es ruhig. »Und jetzt, viel Spaß beim Aliengemetzel.«

				Ich hab’s geschafft.

				Dieser Gedanke schwirrt mir durch den Kopf, während auf der Leinwand ein Gebäude nach dem anderen in Schutt und Asche gelegt wird. Ich hab’s geschafft. Der ganze Stress und die Tränen haben sich gelohnt, denn hier neben Garrett zu sitzen fühlt sich an wie in alten Zeiten. Nur besser. Denn statt die ganze Vorstellung über zu hoffen, dass er meine auf der Armlehne zwischen uns liegende Hand vielleicht zufällig berührt, oder verstohlen im schwachen Licht sein Profil zu studieren, kann ich mich entspannen und ganz ich selbst sein. Kein wehmütiges Schmachten, kein verzweifeltes Hoffen. Nur wir beide, zusammen, als Freunde.

				Genau so, wie es ein soll.

				»Das war ja mal echt ’n Meisterwerk«, lacht Garrett, als wir aus dem Kino kommen. Draußen weht ein kühler Wind, sodass ich meine Jacke zumache, während wir vor dem Foyer stehen bleiben. »Diese Tiefe und die Dialoge erst …«

				»Komm, gib schon zu, dass du’s genossen hast!« Ich verpasse ihm einen Knuff. »Du hast wie gebannt auf die Leinwand gestarrt.«

				Garrett hüstelt. »Ich war halt fasziniert, wie grausam dieses Machwerk war.«

				»Ja, schon klar, dass du das jetzt sagen musst«, amüsiere ich mich. »Aber wenn die Fortsetzung rauskommt, stehst du bestimmt als Erster an der Kinokasse!«

				»Nie im Leben«, widerspricht er. »Ich kann’s ja immer noch nicht fassen, dass du mich zu so was überredet hast. Dein Geschmack lässt im Alter echt zu wünschen übrig.«

				»Sprach der ältere von uns beiden«, kontere ich grinsend. »Wenn ich alt bin, dann liegst du ja wohl schon fast auf’m Friedhof.«

				Wir gehen los, aber ich bleibe gleich wieder stehen, weil ich mich schon wieder beobachtet fühle. Ich drehe mich um. Nichts.

				»Sadie?« Garrett wartet unter einer Laterne.

				»Komme!« Ich laufe los, bleibe aber nach ein paar Schritten schon wieder stehen. Diesmal entdecke ich sie: Kayla, Aiko und LuAnn, die sich hinter ein paar Jungs verstecken – in der Hoffnung, dass ich sie nicht sehe. Allerdings ist ihr Outfit nicht gerade unauffällig. LuAnn hat sich mit Trenchcoat und Sonnenbrille ausstaffiert, während Aiko und Kayla ganz in Schwarz gekleidet sind und wie Profieinbrecher aussehen.

				Ich marschiere zu ihnen hinüber.

				»Oh, hallo, Sadie!«, ruft Kayla begeistert und lässt den Flyer sinken, den sie sich zur Tarnung vors Gesicht gehalten hatte. »Na, so’n Zufall aber auch! Wir haben uns eben ’nen Film angeguckt und …«

				»Das kannst du dir sparen«, falle ich ihr ins Wort. »Ich glaub euch kein Wort. Ihr verfolgt mich ja wohl, oder was?«

				»Quatsch, von Verfolgen kann keine Rede sein«, widerspricht Aiko und wickelt einen ihrer Zöpfe auf. Sie hat schwarze Leggings an und dazu klobige schwarze Stiefel und eine schwarz glänzende kurze Bomberjacke. Total gängiges Outfit für einen Kinoabend, schon klar. »Wir behalten nur die Lage bisschen im Auge.«

				»Falls du gerettet werden musst«, bestätigt LuAnn mit sorgenvollem Blick.

				»Wir sind nämlich so ’ne Art Sicherungstruppe«, grinst Kayla.

				Ich mustere sie eingehend, diesen zusammengewürfelten Haufen von Möchtegern-Darstellern aus einem Agententhriller, und kann mich plötzlich vor Lachen nicht mehr halten. Meine Freunde sind schon ziemlich durchgeknallt.

				»Wo habt ihr denn die ganzen Klamotten her?«, frage ich und schnappe nach Luft.

				»Gefallen sie dir? Das Styling stammt nämlich komplett von mir.« LuAnn dreht eine Pirouette. »Undercover-Mode nenn ich das.«

				»Ihr seht … voll nach Film Noir aus«, grinse ich. »Aber bedeutet Undercover nicht, dass man so dezent aussieht, dass man in der Menge nicht weiter auffällt?«

				LuAnn verdreht die Augen. »Aber die Leute sehen alle so furchtbar langweilig aus!« Sie riskiert einen kurzen Schulterblick und zischt dann: »Achtung, er kommt!«

				In der Tat kommt Garrett neugierig auf uns zu. Was ich ihm nicht verdenken kann. »Benehmt euch bitte normal, ja?«, bettele ich sie.

				»Normal? Wir? Kein Problem!« Kayla rückt ihre alberne Plastikbrille zurecht, als Garrett bei uns ankommt.

				»Hey.« Ich bin plötzlich ganz nervös und muss schlucken. Es kommt mir vor, als ob zwei Hälften meines Lebens hier zum ersten Mal aufeinandertreffen.

				Garrett sieht die anderen gespannt an und wartet offenbar, dass ich alle miteinander bekannt mache.

				»Ach ja, stimmt ja!« Meine Stimme hört sich seltsam schrill an. »Das sind LuAnn und Aiko. Ihr habt euch gestern im Café schon gesehen. Und Kayla kennst du ja.«

				»Hallo.« Garrett nickt ihnen offen und freundlich zu. »Ich bin Garrett.«

				»Garrett«, wiederholt LuAnn finster, als ob er sich gerade als der Satan höchstpersönlich vorgestellt hätte. Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu.

				Garrett wirkt durch die unterkühlte Begrüßung leicht verunsichert. »Schön, euch zu sehen. Ähm, Sadie hat mir schon total viel vom Café erzählt. Dadurch hab ich das Gefühl, dass ich euch schon ganz gut kenne.«

				»Ach so?« LuAnn zieht die Augenbrauen hoch. »Und wir wissen überhaupt noch nix von dir. Woher kennt ihr euch denn eigentlich?«

				Ich muss husten. Garrett lässt seinen Blick zwischen uns hin und her wandern und wirkt immer noch befangen. »Wir sind schon ’ne ganze Weile befreundet. Ziemlich eng sogar«, berichtet er und lächelt mich an. Ich sehe angestrengt beiseite.

				»Aha, ist ja krass«, antwortet LuAnn. »Aber Sadie ist mit so vielen Jungs befreundet, dass wir da gar keinen richtigen Durchblick haben.«

				»Echt?« Ich spüre Garretts fragenden Blick.

				»Ja klar, die kommen dauernd ins Café«, schwadroniert LuAnn munter weiter. »Sam und Pete waren neulich derart aufdringlich, dass wir ihnen sogar Lokalverbot erteilen mussten. Das konnten wir den Gästen nicht mehr zumuten.«

				»Wollen wir noch irgendwo hingehen?«, schlage ich eilig vor, ehe Garrett von LuAnn noch zu hören bekommt, dass mir rund um die Uhr irgendwelche Jungs zu Füßen liegen. »Gleich um die Ecke ist ’ne Eisdiele.«

				»Oh ja, Eis wär toll«, freut sich Garrett. Die Mädels sind auch gleich Feuer und Flamme.

				»Super.«

				»Na, denn mal los!«

				»Und, Gary, oder?« LuAnn hakt sich bei ihm unter und schlendert mit ihm los. Dabei hat sie ein unheilvolles Funkeln in den Augen. »Du bist in der Zehnten, oder?«

				Wir lassen uns in einer Ecke nieder, umgeben von Vorratsgläsern mit bunten Süßigkeiten und Kindern mit einer Überdosis Zucker intus. Aber obwohl es hier das beste Eis weit und breit gibt, rühre ich nur abwesend in meinem Schoko-Eisshake und bin total überfordert von diesem explosiven Mix aus neuen und alten Freunden. Garrett wirkt dagegen ziemlich locker und plaudert mit den Mädels über die Schule und seinen Sommerkurs. Aber mir ist nur allzu bewusst, wie schnell mir die ganze Sache um die Ohren fliegen kann, sobald jemand eine unbedachte Bemerkung fallen lässt.

				»Dann wirst du also der nächste große Literaturguru?« LuAnn schlürft genüsslich ihren Shake durch einen dicken Strohhalm und sieht Garrett erwartungsvoll an.

				Er lacht. »Keine Ahnung.«

				»Komm, keine falsche Bescheidenheit«, neckt sie ihn. »Dieser Kurs war ja wohl ’ne ziemlich elitäre Veranstaltung.«

				»Garrett ist wirklich total begabt«, mische ich mich ein. »Er hat schon alle möglichen Preise gewonnen.«

				»Aber auch ohne die würde ich weiterschreiben«, wirft Garrett verlegen ein. »Die richtig großen Autoren schreiben alle aus Liebe zur Sache, denen geht’s nicht ums Geld.«

				»Und, wie stand’s so mit der Liebe?«, erkundigt sich Aiko sehr direkt. »Bei solchen Kursen steppt ja manchmal ganz schön der Bär, was? Oder hast du ’ne feste Freundin?«

				Ich verschlucke mich fast an einem Keksbrocken. »Aiko!«

				»Was denn?«, fragt sie mit unschuldigem Blick und beißt in eine Cocktailkirsche. »Ich bin halt neugierig.«

				»Genau, wir wollen alles von dir wissen«, bestätigt LuAnn. Ich werfe ihnen vernichtende Blicke zu.

				»Einfach ignorieren«, empfehle ich Garrett. Aber er winkt nur ab.

				»Ist schon okay. Ich … äh, war beim Kurs mit jemandem zusammen«, berichtet er. »Aber wir haben uns wieder getrennt.«

				Mein Kopf schießt zu ihm herum. »Davon hast du ja gar nichts erzählt.«

				Garrett ist das Thema jetzt sichtlich unangenehm. »Na ja, du hast ja … gesagt, dass dich das nicht interessiert.«

				Mein Hirn arbeitet auf Hochtouren. Dann ist er also gar nicht mehr mit Rhiannon zusammen? Wie, was, wer …?

				Ich atme tief durch und frage betont beiläufig: »Wie kam’s denn?« Dabei schiebe ich mir einen Löffel Eis in den Mund, als ob mir das alles piepegal wäre. »Ich dachte, die wär so ’ne ganz Tolle gewesen?«

				»Garrett hat recht«, fällt mir Kayla ins Wort und sieht mich warnend an. »Das willst du doch alles gar nicht wissen. Stimmt’s, Sadie?« Einen Moment lang herrscht angespanntes Schweigen und die drei Mädchen fixieren mich vorwurfsvoll.

				Ich huste. »Ja klar«, antworte ich und lehne mich wieder zurück. »Geht mich ja auch gar nix an.«

				»Na ja, ist auch schon längst abgehakt«, erklärt Garrett und legt seinen Arm um meine Schulter. »Deshalb hab ich auch nichts weiter erzählt.«

				»Du, Garrett«, sagt LuAnn sehr laut und lenkt damit seine Aufmerksamkeit weg von mir. »Bist du mal ’n Schatz und holst ein paar Servietten?« Hilflos deutet sie an, wie eingekeilt sie sitzt. »Ich komm hier nicht raus.«

				»Oh, na klar.« Garrett springt auf. »Bin gleich wieder da.«

				Sobald er außer Hörweite ist, packt LuAnn meine Hand. »Was hatten wir zum Thema Anfassen gesagt?«, zischt sie mir zu.

				Ich ziehe meine Hand weg. »Das war doch nur ’ne freundschaftliche Umarmung!«

				»Logisch. Aber ich hab jetzt in einer Stunde drei davon gezählt – und dazu noch einmal Armstreicheln und einmal Handtätscheln«, schimpft sie.

				»Und was im dunklen Kinosaal gewesen ist, haben wir ja gar nicht mal mitgekriegt«, ergänzt Aiko mit wissendem Blick.

				»Genau!«, nickt LuAnn. »Das war ja die nächste Regel: Keine dunklen Räume!«

				Ich muss lachen, wie besorgt sie sind. »Das geht schon klar, Mädels. Merkt ihr’s denn nicht? Alles ist gut. Ganz normal und platonisch. Kein Grund zur Beunruhigung.«

				»Echt?«, hakt Kayla nach und ist noch nicht so ganz überzeugt. »Das geht jetzt nicht alles wieder von vorne los?«

				Wir schauen zu Garrett hinüber, der gerade eine Ladung Servietten für uns holt und dazu noch ein paar kleine Wasserbecher. Er ist noch genauso aufmerksam zu mir wie immer, aber trotzdem ist es irgendwie anders. Es kommt mir vor, als ob ich inzwischen mehr Abstand zu ihm habe und nicht mehr in meinen romantischen Hoffnungen und Wunschträumen gefangen bin.

				Es funktioniert also, was ich mir den ganzen Sommer über eingeredet habe: Er ist ein ganz normaler Kerl.

				»Ja, echt«, versichere ich ihnen. »Selbst wenn er mich hundert Mal umarmt, geht das total in Ordnung.«

				Wir bringen das Eisessen ohne weitere passiv-aggressive Seitenhiebe von LuAnn hinter uns und kurz darauf hält Garretts Vespa vor unserem Haus.

				»Weißt du, du hast dich ganz schön verändert«, merkt Garrett an, als er mich zur Tür bringt.

				»Ah, ja.« Verlegen fasse ich mir in die Locken. »Die Haare. Ich brauchte mal bisschen Veränderung.«

				»Nee, nicht nur das.« Er mustert mich nachdenklich. »Du bist … irgendwie anders als vorher.«

				Ich zucke die Schultern. »Angenehm oder unangenehm anders?«

				»Er überlegt. »Tja …«

				»Garrett!« Ich verpasse ihm einen Schubs, sodass er das Gleichgewicht verliert und ein Stück rückwärts stolpert.

				»Okay, okay! Angenehm anders«, lacht er. »Keine Ahnung, wie ich das beschreiben soll.«

				»Was?«, necke ich ihn. »Dir fehlen tatsächlich die Worte? Keine Gleichnisse, Metaphern oder Bezüge zu Whitman oder Hemingway – das gibt’s ja wohl nicht!« Jetzt versetzt er mir einen Knuff. Lachend weiche ich ihm aus. »Beim Sommerkurs ist dir wohl sämtliche Sprachgewalt abhandengekommen?«

				An der Tür bleiben wir stehen. »Ich bin echt froh, wieder da zu sein«, sagt Garrett und lächelt mich an. »Ich hab dich dort wirklich total vermisst.«

				»Ging mir auch so«, sage ich leise, denn das stimmt ja – trotz allem. »Na ja, ich geh mal lieber rein.« Vorsichtshalber trete ich den Rückzug an, denn mit ihm im dunklen Hauseingang zu stehen, zählt garantiert zu den Risikomomenten von LuAnns Liste.

				»Ja klar.« Garrett grinst. »Wir sehen uns … äh, wann eigentlich?«

				»Weiß noch nicht so genau.« Ich schließe die Tür auf. »Ich muss ja arbeiten und dann treff ich mich noch mit Kayla … Vielleicht am Wochenende?«

				Er blinzelt. »Aber das ist ja noch ewig hin.«

				Ich lache. »Komm, du hast es sechs Wochen ohne mich ausgehalten. Da schaffst du das auch noch!«

				Erleichtert klappe ich die Tür hinter mir zu. Auch wenn ich Kaylas Bedenken so locker abgetan hatte, war ich doch ein bisschen unsicher gewesen, ob sie vielleicht nicht doch berechtigt waren. Schließlich ist es viel leichter, sich von jemandem zu befreien, der ohnehin unerreichbar weit weg ist. Aber wenn er dann wieder direkt vor einem steht – lachend, plaudernd und einen dabei auch mal ganz beiläufig berührt … Wie würde ich damit klarkommen? Würde ich seinem Charme sofort erliegen? Angesichts seiner literarischen Gedankenflüge gleich wieder dahinschmelzen?

				Nein!

				Ich hüpfe die Treppe hoch und bin ganz beglückt über meinen Erfolg. Klar, Garrett ist charmant wie immer. Und wahrscheinlich hatte ich heute tatsächlich ein paar Schmetterlinge im Bauch, warum auch nicht? Immerhin war das ein wichtiger Abend – als Test, ob ich wirklich durchhalte, was ich mir vorgenommen habe. Aber ich habe es geschafft! Ich bin nicht vergangen vor lauter Sehnsucht und habe mich auch nicht abgelehnt oder hundsmiserabel gefühlt. Nein, zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass wir … auf Augenhöhe miteinander umgehen. Zwei Freunde, die Zeit zusammen verbringen und nicht ein Junge und ein Mädchen, das sich verzweifelt bemüht, seine bedingungslose Zuneigung zu verbergen.

				Ich bin nicht mehr abhängig von ihm.

				Die Liste mit den Maßnahmen gegen zu viel Zuneigung hängen immer noch schwarz auf weiß über meinem Schreibtisch – als Erinnerung an diesen Sommer. Doch jetzt nehme ich sie ab und denke dabei an sämtliche Peinlichkeiten wie den Slushie-Unfall oder meinen Zusammenbruch im Totally Wired …

				Ich zerreiße den Zettel und merke, wie mich dabei eine enorme Erleichterung überkommt.

				Endlich bin ich frei von den Fesseln der Sehnsucht und Verzweiflung. Sadie Elisabeth Allen, eine Gefangene der unerwiderten Liebe – das ist ein für alle Mal vorbei!

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel

				»Alles okay mit dir?«, begrüßt mich Josh am nächsten Morgen. Es ist 6.45 Uhr und ich sitze vor dem Café in der Morgensonne. »Bist du krank? Oder vielleicht durchgedreht?«

				»Nö, wieso?« Verblüfft blinzele ich ihn an.

				»Weil du noch nie zu früh gekommen bist!« Josh macht sich daran, die vielen Schlösser zu entriegeln, mit denen die Eingangstür gesichert ist. »Hm, vielleicht bist du ja auch von Aliens besessen. Nee, warte – du bist ein fieser Cyborg in Sadie-Gestalt!«

				»Hey, das ist unfair!«, protestiere ich und folge ihm ins Café. »Ich komme nie zu spät. Also, fast nie«, schiebe ich nach.

				»Klaro.« Grinsend schaltet er das Licht an. »Aber pünktlich bedeutet ja noch lange nicht zu früh.«

				»Ach, vielleicht geht’s mir ja heute auch einfach nur gut.« Ich vollführe eine Drehung und stelle meine Tasche in den Spind. Letzte Nacht konnte ich vor lauter Begeisterung über meine erste große – und bestandene – Nagelprobe mit Garrett kaum schlafen. Das neue Gefühl, frei und unabhängig zu sein, lässt frische Energie durch meine Adern strömen. Da fällt mir ein … »Hatte mir nicht jemand zwei frische Zimtschnecken versprochen?«

				»Ah, jetzt kapier ich, was Sache ist.« Polternd nimmt Josh die hochgestellten Stühle von den Tischen. Er hat Jeans und ein verwaschenes blaues Sweatshirt an. Seine Haare sind noch leicht feucht. »Alle mögen mich nur wegen irgendwelchen Backwaren.«

				»Na ja, das Gebäck ist halt super«, tröste ich ihn. »Aber du bist schon auch ganz nett.«

				»Na toll, das baut ja echt unheimlich auf.«

				»Wer muss denn hier aufgebaut werden?«, lache ich. »Du machst dein Ding doch ganz gut.«

				Wir erledigen die üblichen morgendlichen Arbeiten, die inzwischen totale Routine sind, bis die Vitrinen glänzen und auf jedem Tisch volle Zuckerstreuer stehen. »Siehst du? Deshalb komme ich nie zu früh.« Ich lehne mich gegen die Kasse und lasse meinen Blick durch das ruhige, leere Café schweifen. »Jetzt gibt’s gar nix mehr zu tun, bis wir aufmachen.«

				»Außer mir bei meinen magischen Künsten zuzugucken.« Josh winkt mich in die Küche.

				Ich halte die Luft an. »Aber ich dachte, dein Rezept wär streng geheim!«

				»Ich geh mal davon aus, dass ich dir vertrauen kann.« Er zuckt die Schultern. »Und wenn du’s jemandem verrätst, tja, dann fallen mir massenhaft Verstecke ein, wo ich deine Leiche verschwinden lassen kann.«

				Ich düse in die Küche. »Nur als Tipp: So was solltest du Mädels mal lieber nicht erzählen, bei ’nem Date oder auch einfach so.«

				»Mann, das erklärt natürlich einiges.« Josh schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich hab mich schon immer gefragt, wieso die immer so verängstigt abhauen. Ich dachte, vielleicht riech ich ja komisch oder so.«

				Ich fächele mir Luft zu. »Nee, passt schon.«

				Seit unserem Hockey-Ausflug mit anschließendem Besuch im Buchladen verstehe ich mich super mit Josh. Wir albern ganz locker miteinander rum und mögen uns. Wenn man jemandem mal um ein Haar auf die Schuhe gekotzt hätte, ist das wahrscheinlich so.

				Er schickt mich in eine Ecke, wo die Kaffeevorräte und ein gefährlich hoher Stapel von Ersatztellern lagern. »Geh mal da rüber. Und nix anfassen.«

				»Nee nee, versprochen.« Ich setze mich auf die Theke und bin riesig gespannt, den Backmeister in Aktion zu sehen.

				»Du kannst dich echt glücklich schätzen«, erklärt Josh, setzt sein Baseballkappe auf und bindet seine Schürze um – ein schwarzes bodenlanges Teil mit Graffiti-artigem weißem Muster. »Viele haben schon versucht, bei diesem magischen Zauber dabei zu sein, aber noch keiner hat es geschafft.«

				»Bis jetzt.« Im Rhythmus des Indie-Rocksongs, der aus seinem kleinen Küchenradio dröhnt, schwinge ich die Beine gegen die Schranktür. »Bist du aufgeregt wegen dem neuen Job?«

				»Hm.« Schulterzuckend mixt er Mehl, Butter und allerlei süße Zutaten zusammen. »Denk mal schon.«

				»Ach ja, das hatte ich ganz vergessen. Du bist natürlich voll cool und stehst eh über allem drüber.«

				»Hey, der Koch wird hier nicht beleidigt!« Er schmeißt eine Ladung Mehl in meine Richtung. Ich muss lachen.

				»Aber wir werden dich hier auf jeden Fall total vermissen.«

				Josh lächelt verhalten. »Ich werde euch auch vermissen. Na ja, außer Dominique«, fügt er hinzu.

				»Ach komm, so schlimm ist sie gar nicht«, widerspreche ich.

				Er blinzelt. »Seit wann denn das?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie sich ja langsam an mich gewöhnt. Oder ich bin inzwischen immun gegen ihre eiskalten Blicke. Auf jeden Fall steckt mehr in ihr, als wir denken. Sie zeigt das nur nicht so.«

				»Na ja, das ist ja wohl bei jedem so«, wirft er ein und rührt gekonnt und professionell in der Teigschüssel. »Aber ich lauf ja auch nicht in der Gegend rum und bring kleine Kinder zum Heulen.«

				Ich lache. »Zumindest solange du nicht übers Leichenverstecken redest.«

				»Okay, du bist dran.« Josh winkt mich heran. Im Handumdrehen hat er aus den vielen Zutaten einen dicken Teig gezaubert.

				»Echt?« Erfreut klatsche ich in die Hände und springe von der Theke. »Aber ich warne dich: Ich schaff’s sogar, Toast zu verbrennen.«

				»Keine Angst, ist echt idiotensicher.« Er wartet, bis ich mir die Hände gewaschen habe, und zeigt mir dann, wie man den Teig ausrollt und mit Pekannüssen und Zimt bestreut und danach mit Butter bestreicht. »Dann klappt man das so hier zusammen und quetscht es auf dem Blech zu kleinen Strudeln.«

				»Quetschen. Sagen das die Profis so?«, witzele ich und bestreue alles mit reichlich Zucker, bis kein Fleckchen mehr frei ist. Sorgfältig rolle ich das Ganze zusammen. »Muss da nicht noch so klebrige Soße oben drauf?«

				»Die kommt von der Butter und dem Zucker«, erläutert Josh. »Das schmilzt dann im Backofen.«

				»Butter«, seufze ich selig. »Hm, das ist so was von lecker.« Ich beende mein Werk und präsentiere es ihm. Josh klatscht mich ab.

				»Und jetzt geht’s ans Backen.«

				»Ha, nicht zu fassen, ich backe was«, frohlocke ich und sehe zu, wie er die Bleche in den Herd schiebt. »Das war ja voll einfach. Ich dachte, du schuftest hier immer stundenlang, wenn du die Dinger machst.«

				»Verrat bloß keinem, wie simpel das geht«, grinst Josh. »Du hast es mir versprochen.«

				Als der nächste Song von seiner Mix-CD startet, horche ich auf. Die Melodie kommt mir irgendwie bekannt vor. »Was hast du denn da laufen? Haben wir im Auto schon mal gehört, oder?«

				»Sind die Thermals«, antwortet er. »Gefällt’s dir? Die spielen in paar Wochen in Northampton.« Josh überlegt kurz. »Wenn du willst, kann ich Karten besorgen …«

				»Klar, klingt super«, nicke ich begeistert, während ich mir die Hände sauber schrubbe. (Den Zucker einfach abzulecken wäre wahrscheinlich nicht sonderlich elegant rübergekommen.) Vielleicht können wir ja ’n Gruppending draus machen? Kayla findet die Musik bestimmt toll und Garrett vielleicht auch.«

				»Garrett?« Josh hört auf, die Backzutaten wegzuräumen.

				»Du weißt schon, mein Freund und Ex-Angebeteter.« Ich verziehe das Gesicht. »Ach ja, du warst ja gestern gar nicht da. Der ist von seinem Sommerkurs zurück.«

				Da Josh nichts dazu sagt, sondern einfach weiter aufräumt, füge ich hinzu: »LuAnn und Aiko sind fast durchgedreht, aber das geht schon klar. Ich meine, wir sind einfach nur gute Freunde. Aber ich frag ihn auf jeden Fall, ob er mitkommen will zum Konzert.«

				»Klar.« Josh zuckt die Schultern. »Kannst du mal …?« Er deutet an, dass ich aus dem Weg gehen soll. »Ich müsste hier …«

				»Oh, sorry!« Ich springe zur Tür. »Soll ich sonst noch was machen?«

				»Nee, alles okay.« Josh hebt kurz den Kopf. »Na ja, vielleicht solltest du mal nach vorn gehen, falls Gäste …«

				Ich blinzle irritiert. »Okay. Sag einfach Bescheid, wenn die Zimtschnecken fertig sind.«

				»Klar. Der Herd piept ziemlich laut, wenn die Zeit um ist. Ist nicht zu überhören.«

				Ein Gast betritt das Café, sodass ich keine Zeit habe, mir Gedanken über Joshs seltsamen Stimmungswandel zu machen. Aber offenbar liegt was in der Luft, denn sämtliche Leute, die an diesem Morgen zur Tür hereinkommen, machen ein total mürrisches Gesicht. Und das trotz des lieblich-süßen Zimtduftes. Als ich von meiner Mittagspause zurückkomme, hängt Aiko träge hinter der Kasse und blättert übellaunig in einer Zeitschrift.

				»Oh nein, nicht du auch noch!«, rufe ich. »Was ist denn heute eigentlich los?«

				Sie seufzt. »Denton ist sauer auf mich, weil ich gesagt hab, dass er mit seiner neuen Sonnenbrille aussieht wie’n peinlicher Hipster.«

				»Aua.«

				»Na, wenn’s aber stimmt? Und Dominique ist immer noch nicht aufgetaucht und LuAnn hat sich aus unerfindlichen Gründen im Büro verbarrikadiert und weigert sich rauszukommen.«

				»Was hat sie denn?«

				»Keine Ahnung.« Aiko zuckt die Schultern. »Sie ist panisch nach hinten gestürmt und hat mich dabei fast umgerannt. Ich will gleich noch mal nach ihr gucken.«

				»Ich geh schon.« Hastig bringe ich die Bestie dazu, LuAnns Lieblingsheißgetränk zu brauen. »Hast du noch ’n Süßteilchen da?«, rufe ich Josh durch die Küchenluke zu, aber der hat die Musik so laut gedreht, dass er nichts mitbekommt.

				Zumindest nehme ich das mal an. Denn schlechte Laune ist im Moment ja offenbar an der Tagesordnung.

				Das Büro ist abgeschlossen, daher klopfe ich leise an die Tür. »LuAnn? Alles okay bei dir?«

				Keine Antwort.

				»Ich hab dir ’nen Kaffee mitgebracht«, sage ich und klopfe wieder. »Mit ’ner Extraportion Schlagsahne und Marshmallows.«

				Wieder herrscht Schweigen, doch dann höre ich, wie der Riegel zurückgeschoben wird. Die Tür öffnet sich einen Spalt und LuAnn äugt hindurch. »Koffein?«, fragt sie hoffnungsvoll.

				Ich ziehe die Tasse ein Stück zurück, sodass sie nicht herankommt. »Aber nur, wenn du mich reinlässt.«

				Kurz darauf öffnet sich die Tür ein Stück weiter. Ich schlüpfe ins Büro, während sich LuAnn in Carlos’ Chefsessel fallen lässt und sich darin hin- und herdreht. Sie sieht schrecklich mitgenommen aus.

				»Was ist denn los mit dir?«, frage ich leise und reiche ihr die Tasse. »Aiko hat gesagt …«

				»Dass ich ausgetickt bin?«, haucht sie und zieht sich die Ärmel ihrer orangefarbenen Strickjacke über die Hände. »Kannst ihr sagen, dass es mir leidtut.«

				»Kann ja jedem mal passieren«, grinse ich, aber ihre Miene bleibt starr. »Soll das heißen, du willst hier drin bleiben?«

				»Kommt drauf an.« Sie zögert. »Ist er noch da?«

				»Wer denn?«

				»Na, er«, antwortet sie genervt. Ich brauche eine Weile, bis ich es kapiere, aber dann dämmert es mir.

				»Oh«, sage ich entsetzt. »Du meinst …?«

				»Jo.«

				»Ich guck mal.« Ich öffne die Tür und werfe durch den Korridor einen Blick ins Café. »Wie sieht er denn aus?«

				»Wie ein elender, beschissener Lügner«, schimpft LuAnn und fährt immer noch Runden mit dem Chefsessel.

				»Geht’s vielleicht ein bisschen konkreter?«, frage ich und checke den Gastraum nach passenden Kandidaten für den Mann, der ihr derart gründlich das Herz gebrochen hat, dass sie noch Jahre später schwer damit zu kämpfen hat. »Okay, da sitzt ’n alter Kerl mit Hawaiihemd …«

				LuAnn schnaubt. »Spinnst du?«

				»Okay.« Ich lasse meinen Blick weiterschweifen. »Die Jungs da sind viel zu jung und der andere dort drüben ist bestimmt über fünfzig. Bleibt also nur noch …« Ich stocke und entdecke einen durchaus ansehnlichen, leicht räudig aussehenden Typen mit dunklen Haaren. Er sitzt in Röhrenjeans und retromäßigem T-Shirt auf einem Sofa und hat den Arm um die Schultern eines Mädchens gelegt. Sie ist jung, hübsch und himmelt ihn sichtlich an.

				Bingo.

				Ich drehe mich wieder zu LuAnn um. »Weiß der, dass du hier arbeitest?«

				Sie nickt traurig.

				»So ’n Arsch!« Finster starre ich vor mich hin, als ob ich jeden Moment eine Knarre zücken und vor lauter Empörung irgendwas in die Luft jagen wollte. »Und dann schleppt er die wie ’ne Trophäe hier an? Bäh, wie geschmacklos.«

				»Aber echt«, seufzt sie. »Er sieht das allerdings total anders und stellt sich vor, dass wir Freunde sind.«

				»Na toll!«

				»Puh!«

				»Puh«, wiederholt sie, allerdings nicht besonders wütend oder rachsüchtig, sondern … eher erschöpft. Ich kenne das ja nur allzu gut. Nicht alle schaffen es halt, sich rein platonisch zu arrangieren wie Garrett und ich.

				Ich bleibe noch einen Moment bei ihr, sehe aber schon, dass sich an der Theke eine Schlange bildet. »Ich muss mal wieder raus«, sage ich zögernd. »Ist das okay für dich?«

				»Ja klar.« Sie lächelt gequält. »Ich sitz das hier einfach aus und überleg mir alle möglichen Varianten, wie ich ihn umbringen kann.«

				»Na, dann viel Erfolg.« Ich umarme sie kurz. »Und übrigens bist du viel hübscher als sie, falls dir das hilft.«

				LuAnn lächelt wieder, diesmal richtig. »Ist zwar albern, aber es hilft wirklich.«

				Der restliche Tag vergeht ohne weitere Aufregungen. LuAnns Ex verschwindet irgendwann, sie taucht aus ihrem Versteck wieder auf und am Nachmittag kommt Dominique hereingeschwebt, um Aiko abzulösen. Ihr unterkühltes Benehmen trägt natürlich kein bisschen dazu bei, dass die Stimmung sich entspannt. Ein potenzieller Gast macht sogar auf dem Absatz wieder kehrt, nachdem er an den Tischen lauter deprimierte Gesichter gesehen hat und das Personal auch nicht gerade gute Laune versprühte.

				»Ihr müsst was machen, Leute!«, raune ich. »Wenn ihr weiter so trübsinnig hier rumhängt, kriegen wir keinen Cent Trinkgeld.«

				»Meh.« LuAnn zuckt die Schultern und hebt kaum den Kopf aus ihrer Modezeitschrift, in der sie gerade blättert.

				Die Türglocke schrillt und Kayla kommt hereinspaziert. Ihr rotes T-Shirt ist mit allerlei Flecken bedeckt, die eindeutig von Kinderhänden stammen. »Was soll’s denn sein?«, frage ich sie erleichtert. Kayla wird hier schlagartig alle aufmuntern – sie ist nämlich geradezu die Göttin der aufgekratzten Heiterkeit.

				»Ein Ticket nach New York?«, stöhnt sie wehleidig. »Blake ist heute abgereist. Kennenlernwoche.«

				»Oje, Kayla!« Ich komme hinter der Theke hervor und umarme sie mitfühlend. »Das tut mir leid. Wann siehst du ihn denn wieder?«

				»Erst in paar Wochen.« Sie sieht ziemlich verzweifelt aus. »Wir haben ausgemacht, dass er sich erst mal einlebt und Kontakt zu den anderen knüpft, statt mich jedes Wochenende hier zu besuchen, weißt du?«

				»Klingt doch vernünftig«, antworte ich betont optimistisch.

				»Kotzt mich aber total an.« Sie schaut mich ganz mitgenommen an. »Ich meine, ich wusste ja, was auf uns zukommt. Ist aber … trotzdem schrecklich. Keine Ahnung, wie’s weitergehen soll.«

				»Klar weißt du das.« Ich lotse sie zu LuAnns Tisch. »Ihr telefoniert und simst einfach. Die Zeit wird total schnell vergehen. Ihr zwei seid doch total fest zusammen. Für die Ewigkeit. Sag doch auch mal was, LuAnn.«

				»Liebe ist nix als Lüge«, verkündet LuAnn, als sie den Blick von ihrer Zeitschrift hebt. »Das geht doch alles den Bach runter.«

				»LuAnn!« Wieder an Kayla gewandt sage ich: »Hör bloß nicht auf sie. Bei Blake und dir wird das auf jeden Fall klargehen.«

				Ich gehe los, um was zu trinken und Gebäck zu holen, aber als ich wiederkomme, hat sich noch Dominique dazugesellt und erklärt den beiden gerade, dass alle Männer Idioten sind.

				»Man darf auf keinen Fall sein Leben nach ihnen ausrichten«, doziert sie mit versteinerter Miene. »Am Anfang ist vielleicht alles eitel Sonnenschein, aber was ist, wenn’s dann vorbei ist? Was hast du alles aufgegeben?«

				Kayla wirkt todunglücklich.

				»Jetzt reicht’s aber«, schimpfe ich und knalle die Teller auf den Tisch. »Ihr hört jetzt mal endlich auf hier rumzujammern, und zwar alle. Ab sofort ist hier jammerfreie Zone!«

				Schweigen.

				»Ich mein das ernst!«, stelle ich klar. »Seit wann ist das denn hier mein Job, sachlich und ausgeglichen zu sein?«

				Kayla verzieht das Gesicht. »Na toll, jetzt fühl ich mich noch beschissener.«

				»Nein«, befinde ich. »So geht das nicht. Als ich durchgedreht bin, habt ihr eingegriffen, zum Glück – und genau das mach ich jetzt auch. Wir nehmen uns für heute Abend was Lustiges vor und da wird nicht über irgendwelche Lover geredet.« Ich sehe Kayla ins Gesicht. »Oder Exfreunde«, ergänze ich in LuAnns Richtung. »Oder …«, füge ich an Dominiques Adresse hinzu, breche dann jedoch mitten im Satz ab, als ich ihre panische Miene sehe. »Oder sonst was für Kerle. Okay?«

				»Sadie«, meldet sich Kayla zu Wort. »Ich weiß nicht …«

				»Klar, weißt du. Das wird voll schön«, sage ich streng. »Also, wer ist dabei?«

				Wieder herrscht Schweigen, diesmal allerdings unterbrochen durch mein Handyklingeln. »Ich mein das ernst«, erkläre ich im Gehen. »Fangt schon mal an zu überlegen, wo wir hingehen.« Ich gehe an mein Telefon. »Hallo?«

				»Sadie?«

				»Hallo, Garrett.« Ich suche mir eine ruhige Ecke. »Na, was gibt’s?«

				»Ach, nix weiter«, antwortet er. »Bin noch am Eingewöhnen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie geil das ist, wenn man nicht mehr in die Gemeinschaftsdusche muss!«

				Ich lache. »Was denn, fehlt dir das gar nicht, wenn du nicht mehr unter Männern bist? So ’ne prima Gruppenerfahrung mit verschwitzen Handtüchern und einem Stück Seife für alle?«

				»Ähm, nö«, entgegnet Garrett nachdrücklich. »Aber sag mal, was hast du denn heute so vor? Ich dachte, wir könnten uns am Abend vielleicht treffen.«

				»Also, im Moment arbeite ich noch.« Ich beobachte nebenbei die Mädels im Gastraum. Sie sehen nicht gerade danach aus, als ob sie einen ausgelassenen Frauenabend planen, so viel ist sicher. »Und später wird’s auch schwierig, weil ich mit meinen Freundinnen verabredet bin.«

				»Ach, komm schon«, versucht er mich zu überreden. »Die siehst du doch jeden Tag. Ich bin schließlich gerade erst wiedergekommen!«

				»Garrett …«

				»Wir könnten uns was zu essen holen«, schlägt er vor. »Mit dem Auto irgendwo hinfahren oder so.«

				Ich spüre ein leichtes Ziehen in der Herzgegend und erinnere mich an die vielen Gelegenheiten, wo ich alles stehen und liegen gelassen habe, um ihn zu sehen. Jedes Mal. Und was daraus geworden ist. »Sorry«, sage ich bestimmt. »Bis zum Wochenende ist total viel los. Hatte ich dir ja schon gesagt. Aber dann machen wir was zusammen, okay?«

				»Aber, Sadie …«

				Im Gastraum schiebt Dominique ihren Stuhl zurück und will türmen. »Ich muss mich beeilen. Meld dich später noch mal.« Ich lege auf und rufe zu ihnen hinüber: »Wenn ihr’s nicht hinkriegt, euch was zu überlegen, bis ich das nächste Mal an euren Tisch komme, dann müsst ihr für den Rest der Woche meine Frühdienste übernehmen.«

				»Aber …«, will Dominique widersprechen, doch ich bin schon dabei, den nächsten Gast zu bedienen.

				»Frühdienste«, wiederhole ich. »Morgens halb acht, in aller Frische. Überlegt’s euch.«

			

		

	
		
			
				

				SCHRITT 11

				Auf zu neuen Ufern, besser gesagt zu anderen Jungs

				Es gibt sie. Ganz sicher. Andere Jungs, außer ihm. Die dich vielleicht sogar mögen und, schluck, von sich aus auf dich zugehen.

				(Setz dich erst mal hin und erhol dich von diesem Schreck.)

				Je eher du anfängst, dich auf diese Jungs einzulassen, desto eher wirst du erkennen, dass er nicht deine einzige Chance auf ein bisschen Glück ist. Und vielleicht sind die anderen Jungs ja sogar süß und lustig – und passen möglicherweise sogar viel besser zu dir.

				Auf jeden Fall bleibt ihnen nicht verborgen, dass du existierst.

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel

				Wir hören die Party schon von Weitem. Dumpfe Bässe dröhnen durch die Bäume hindurch und gedämpftes Lachen dringt nach draußen. Meine Spannung steigt. Eigentlich hatte ich eher an Kino oder ein paar Runden Bowling am Stadtrand gedacht, aber LuAnn hatte gehört, dass ein paar Orte weiter eine Party steigt und wie durch ein Wunder haben alle zugesagt.

				Dominique verringert das Fahrtempo und biegt in eine unbefestigte Straße ein, die mit einem Kreide-X markiert ist. »Sind wir hier im Horrorfilm, oder was?«, murmelt sie, als wir eine Art Lichtung erreichen, wo schon andere Pkws und zerbeulte Pick-ups parken.

				Ich bin damit beschäftigt, mit dem Taschenspiegel mein Make-up zu kontrollieren, aber zum Glück hat LuAnn ihre schlechte Laune inzwischen offenbar überwunden. »Pst«, macht sie und schwenkt ihren Lipgloss wie einen Zauberstab. »Wenn du dich nicht amüsieren willst, hättest du auch gleich zu Hause bleiben können.«

				»Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich gar keine andere Wahl als mitzukommen«, erwidert Dominique, stellt ihr Auto ab, schiebt LuAnns Lipgloss beiseite und stellt den Rückspiegel so ein, dass sie noch kurz einen Blick hineinwerfen kann.

				»Also, wer schmeißt die Party hier noch mal?«, will Kayla wissen. Sie sitzt neben mir auf der Rückbank.

				»Irgendwelche Studenten vom College, glaub ich«, mutmaßt LuAnn. »Kann aber jeder kommen, der Bock hat. Ich hab’s auch nur über drei Ecken erfahren.«

				»Aber wenn’s nervt, hau’n wir ab«, verkündet Dominique und zupft an ihren Haaren herum. »Da ich fahre, kann ich das entscheiden.«

				»Zumindest reinschauen solltest du aber schon mal, bevor du festlegst, ob die Sache unter deiner Würde ist«, merkt LuAnn lachend an, als wir uns aus dem Auto schälen.

				Auf dem Weg zum Haus nimmt Kayla mich kurz beiseite. »Seh ich einigermaßen okay aus für so ’ne College-Party?«, flüstert sie. Sie trägt Jeans und Sweatjacke und darunter ein einfarbig blaues T-Shirt. »Ich hab mich kein bisschen gestylt.«

				»Weißt du, wir sind hier in der Pampa von West-Massachusetts«, antworte ich. »Zu schlicht kann man sich hier gar nicht kleiden. Wenn überhaupt, dann bin ich wohl eher diejenige, die hier aus dem Rahmen fällt.«

				»Nee, auf keinen Fall«, versichert sie mir. »In dem Kleid siehst du total super aus.«

				Na hoffentlich. Ich habe das rote Vintage-Kleid aus Boston an, denn Kayla war der Meinung, dass alle sonstigen Klamottenideen meinerseits zu sehr nach der »Sadie von früher« aussehen. Unseren Eltern haben wir gesagt, dass wir eine Party bei LuAnn feiern und um Mitternacht wieder zu Hause sind, alles bestens. Nun hoffe ich natürlich, dass die Götter der angesagten Partys auf meiner Seite sind. Es ist nämlich das allererste Mal, dass ich meine Mutter angelogen habe, wo ich hingehe. Aber es ist ja für einen guten Zweck. Immerhin kann sie zufrieden sein, dass ich mit meinen Freunden noch nie bei irgendwelchen illegalen Partys war, obwohl ich ja schon siebzehn bin. Und außerdem sollte sie froh sein, dass ich überhaupt Freunde habe.

				In meiner Tasche meldet sich mein Handy. Ich zucke zusammen und frage mich, ob Mom irgendwie mitgekriegt haben könnte, dass ich ihr nicht ganz die Wahrheit gesagt habe. Aber es ist nur Garrett. Mal wieder.

				Letzter Aufruf zum Pizzaessen. Hab eine mit Grünzeug bestellt, extra nur für dich.

				»Ich kapier’s echt nicht. Das ist jetzt die fünfte SMS von ihm heute Abend«, seufze ich und tippe eine kurze Antwort. »Schon klar, er war ein paar Wochen weg, aber muss er deshalb derart … ich weiß auch nicht, klammern?«

				Kayla schmunzelt. »Na, logisch klammert er. Du bist halt nicht mehr auf ihn angewiesen. Jungs spüren das«, fügt sie hinzu, während wir immer tiefer in den Wald vordringen. »Die haben voll die Antennen für so was. TJ hat zum Beispiel Lexie voriges Jahr per SMS in die Wüste geschickt. Aber sobald sie sich anderweitig umgesehen hat, hing er ihr plötzlich total auf der Pelle und wollte wieder mit ihr zusammen sein. Die sind immer genau auf das scharf, was sie nicht kriegen können.«

				Ich schüttele den Kopf. »Aber so ist Garrett gar nicht. Und außerdem waren wir ja nie zusammen.«

				»Aber du warst immer verfügbar, wenn er gerufen hat«, gibt Kayla zu bedenken. »Und jetzt hast du halt andere Sachen vor. Das kann sein kleines Jungshirn nicht so ganz verarbeiten.«

				Ehe ich Zeit habe darüber nachzudenken, ob Kayla recht haben könnte, biegen wir um eine Ecke und stehen vor dem Haus.

				»Krass«, grinst Kayla und bewundert die helle Beleuchtung und die Massen von älteren, unendlich coolen Leute mit Plastikbechern oder Bierdosen in der Hand. Sie unterhalten sich, tanzen und jammern ganz eindeutig nicht wegen irgendwelchen Jungsgeschichten herum.

				»Wie stilvoll«, seufzt Dominique trocken.

				»Was hast du denn erwartet?«, erkundigt sich LuAnn grinsend und geht schon mal voran. »Rotwein und Käsehäppchen?«

				Ich folge ihr die Eingangstreppe hinauf und sehe mich erst einmal im Haus um. Es ist eine Blockhütte, wie sie Thoreau wahrscheinlich geliebt hätte, um darin in aller Abgeschiedenheit seine Oden an die Freuden der Natur zu verfassen. Heute Abend stehen allerdings wohl eher Alkohol und laute Musik im Vordergrund. Der Wald wird von grellem Licht erhellt und die Terrasse ist voll mit Leuten. Irgendetwas liegt in der Luft – und zwar nicht nur Rauch, der möglicherweise noch andere Substanzen enthält als Nikotin. Nein, da ist noch mehr. Chancen. Abenteuer. Oder zumindest eine illustre Runde, um Leute zu beobachten.

				»Siehst du? Das ist doch um Längen besser, als zu Hause rumzuhocken und auf ’nen Anruf von Blake zu warten, oder?«, sage ich ganz euphorisch zu Kayla.

				»Stimmt, bestätigt sie und sieht schon wesentlich fröhlicher aus als heute Nachmittag im Café. »Du hast schon recht. Ist ziemlich genial.«

				LuAnn schlendert los und begrüßt ein paar Leute, während Dominique schlagartig verschwindet. Kayla und ich machen zunächst eine Runde durchs Haus und geben uns redlich Mühe, nicht wie peinliche Schülerinnen rüberzukommen. Wir holen uns was zu trinken, finden im Tiefkühlfach noch Eis und lassen uns am äußersten Rand des Wohnzimmers nieder, genau zwischen der Chill- und Quatschzone auf der Terrasse und der Tanzfläche. Ein Hipster mit neonfarbiger Sonnenbrille hockt im Schneidersitz auf dem Couchtisch und gibt mit seinem iPod den DJ, während die Leute im brechend vollen Wohnzimmer zur Musik rhythmisch wippen oder richtig tanzen. Überall sieht man Pärchen, die allerdings nicht so sehr mit Knutschen und sonstigen Liebesbezeugungen beschäftigt sind, sondern sich einfach unterhalten, lachen und die Party genießen.

				Ich beobachte sie, als kämen sie von einem anderen Stern.

				»Denkst du …?«, frage ich, breche dann aber mitten im Satz ab, weil es mir peinlich ist. »Ach, vergiss es.«

				»Was denn?«, hakt Kayla nach.

				»Also, ich … Na ja, bei eurem Plan, da habt ihr doch gesagt, dass ich mich mal nach anderen Jungs umschauen sollte. War das ’n Scherz?« Hastig wende ich mich wieder meinem Eis zu. »Also … vielleicht bin ich ja jetzt so weit.«

				Kayla ist begeistert. »Echt? Hätte ich nämlich auch schon fast vorschlagen, aber ich wollte nicht drängeln oder so.«

				»Na, das ist bei dir ja mal was ganz Neues«, witzele ich.

				»Hey, ich kann total entspannt sein!«, protestiert sie lachend. »Aber echt jetzt? Willst du jungstechnisch mal in die Spur gehen?«

				»Denk schon.« Ich zucke die Schultern. »Nicht in Richtung feste Beziehung oder so, aber ich könnte ja mal versuchen … na ja, zu flirten halt. Nicht dass ich Ahnung hätte, wie man das anstellt«, füge ich hastig hinzu. »Weißt du, das ist nämlich genau mein Problem. Ich hab so viel Zeit damit vertan, von Garrett zu träumen, dass ich die entscheidenden Jahre, in denen man so was lernt, mal eben verpasst hab.«

				»Und jetzt holen wir das einfach nach!« Kayla drückt mich. »Ich bin ja so was von stolz auf dich!«

				Ich werde rot und muss lachen. Zuzugeben, dass ich in Sachen Jungs null Erfahrung habe, ist schon ziemlich peinlich, aber Kayla scheint das nicht weiter schlimm zu finden. Im Gegenteil, sie sprüht regelrecht vor Begeisterung.

				»Hm, auf was für Typen stehst du denn so?«, will sie erst mal wissen, beantwortet sich die Frage allerdings gleich selbst. »Nee, Moment mal. Das wissen wir schon. Groß, intellektuell, überheblich. Okay, versuchen wir’s heute Abend also mal mit dem Kontrastprogramm. Wir halten Ausschau nach dem Anti-Garrett.«

				»Modell kleine, dümmliche Sportskanone?«, frage ich skeptisch.

				Sie schüttelt den Kopf. »Nee, da gibt’s nun wirklich Besseres …«

				Kayla verschafft sich einen Überblick und kneift dabei konzentriert die Augen zusammen.

				»Weißt du was? Du siehst gerade aus wie ’n Hai in ’ner Meeresdoku«, teile ich ihr gut gelaunt mit. »Und zwar wie einer, der gerade nach Beute Ausschau hält.«

				»Die Beute ist ja wohl für dich«, korrigiert sie mich. In diesem Moment kommt ein Typ mit blonden Haaren und Dreitagebart an uns vorbei. Er ist schätzungsweise zwanzig und trägt ein ziemlich eng anliegendes verwaschenes T-Shirt. Ich beobachte, wie seine Muskeln spielen, als er seinem Kumpel ein Bier reicht.

				»Und da haben wir ihn auch schon, den passenden Kandidaten«, murmelt Kayla neben mir.

				Ich drehe mich zu ihr um. »Was, meinst du den da?« Ich blinzele. »Keine Chance. Der ist ja voll alt und hübsch und … ’ne total andere Liga!«

				»Quatsch!« Kayla droht mir mit erhobenem Zeigefinger. »So fangen wir gar nicht erst an! Du bist total süß und deine Haare sehen heute Abend super aus.«

				»Danke.« Ich entspanne mich ein bisschen. »Aber was soll ich denn zu ihm sagen?«

				Kayla zuckt die Schultern. »Irgendwas. ›Cooles T-Shirt.‹ ›Krasse Party.‹ ›Hat deine Hose ’ne Geheimtasche?‹« Sie bemerkt mein verängstigtes Gesicht und lacht. »Hey, Jungs sind keine Außerirdischen, Sadie. Das sind auch bloß ganz normale Menschen. Mit denen kannst du ganz normal reden. Das machst du im Café doch auch die ganze Zeit.«

				Das stimmt natürlich. Aber als ich wieder hinüber zu dem Typen schaue, bin ich plötzlich total verunsichert. »Weißt du was? Vielleicht sollte ich doch noch warten, bis ich ein bisschen lockerer bin und …«

				»Nö!« Kayla hakt sich bei mir unter und marschiert mit mir zielstrebig in Richtung Terrasse, genau auf die fragliche Jungsgruppe zu. »Was hast du denn zu verlieren?«

				Keine Ahnung, meine Selbstachtung vielleicht? Oder meine Würde? Aber dann fällt mir ein, dass mir beides schon vor Wochen abhandengekommen ist, nämlich auf dem Fußboden im Café.

				»Nix, schätze ich mal«, gebe ich ihr recht und folge ihr, um mich wieder mal gründlich zu blamieren.

				Oder auch nicht. Der Typ im roten T-Shirt heißt, wie ich kurz darauf erfahre, Oliver. Er ist neunzehn, macht eine Ausbildung zum Förster, und ich stelle mit Erstaunen fest, dass er nicht panisch in die dunkle Nacht flieht, nachdem er zehn Minuten mit mir geplaudert hat. Ganz im Gegenteil. Er lächelt mich völlig entspannt an. »Dann studierst du hier irgendwo am College?«, erkundigt er sich und lehnt sich gegen das Terrassengeländer.

				»Bin grad fertig mit der Highschool«, lüge ich. So beiläufig wie möglich ergänze ich: »Ich mach jetzt erst mal ’n Jahr Work & Travel, eh ich mich entscheide, was ich weitermache.«

				»Cool«, nickt er und strahlt mich aus seinen blauen Augen an.

				Kayla räuspert sich. »Ich werd mir mal was zu trinken holen!«, verkündet sie munter. »Aber irgendwie hab ich die Bar noch gar nicht entdeckt.« Gewinnend lächelt sie Olivers Freunde an. »Ob ihr mir mal auf die Sprünge helfen könnt?«

				Zustimmendes Gemurmel. Ehe ich richtig mitbekomme, was passiert, ist Kayla mit ihnen schon im Haus verschwunden und zwinkert mir vielsagend zu, als sie die Terrassentür hinter ihnen zumacht.

				Da stehe ich also, allein mit Oliver.

				»Aha, Förster also …« Ich setze mich auf einen Stuhl und bemühe mich um Lockerheit, als ob so was für mich totale Routine wäre. Klar, ich flirte doch jedes Wochenende mit älteren Jungs – ach was, Männern sogar. Ist doch kein Ding. »Dann kennst du dich wahrscheinlich super aus mit Feuermachen und so was, oder?«

				Sobald ich das ausgesprochen habe, ist mir klar, wie dämlich das klingt. Locker, Sadie. Ganz locker. Aber Oliver hat offenbar überhaupt kein Problem damit. »Schon, aber wir erklären vor allem den Leuten, dass sie das besser lassen sollen. Wegen Waldbrandgefahr und so.«

				»Ah ja«, nicke ich heftig. »Logisch. Feuer ist ja voll gefährlich.« Ich trinke einen Schluck und fühle mich immer noch total hilflos. Komisch, dass ich so unsicher bin. Dabei hab ich doch schon Hunderte – vielleicht sogar Tausende – Stunden mit Garrett verquatscht. Aber das kommt mir vor wie eine komplett andere Welt, in der ich mich wohlgefühlt habe in meiner Haut und nicht alle fünf Sekunden kontrollieren musste, ob mein BH nicht irgendwo hervorschaut.

				»Ich bin schon immer gerne draußen gewesen«, erzählt Oliver weiter. »Als Kind war ich ständig irgendwo unterwegs und musste auf Bäume klettern. Meine Eltern sind auch oft mit mir zelten gefahren. Das war toll.«

				»Mmm«, murmele ich.

				Er setzt sich auf eine Bank neben mir. »Die meisten Leute haben überhaupt keine Ahnung, was für ein komplexes Ökosystem der Wald eigentlich ist«, erklärt er. In seinem sonnengebräunten Gesicht ist die Begeisterung für dieses Thema deutlich abzulesen. »Wir müssen alles tun, um unseren ökologischen Fußabdruck zu minimieren.«

				»Zum Beispiel auf Zehenspitzen laufen«, witzele ich, aber er sieht mich nur verständnislos an. »Scherz«, schiebe ich zur Erklärung nach. Okay, sein Sinn für Humor scheint nicht so ausgeprägt zu sein, aber immerhin hat er tolle muskulöse Arme …

				Oliver macht eine kurze Pause und legt dann ganz beiläufig einen von seinen ansehnlichen Armen auf die Rückenlehne der Bank. »Und du, bist du viel in der Natur?«

				Ich überlege kurz, ob faulenzen bei uns im Garten mit dazuzählt. »Schon, manchmal«, halte ich mich erst mal bedeckt.

				Olivers Miene hellt sich auf. »Ach ja? Was machst du denn so?«

				»Na ja, weißt du …« Ich frage mich schuldbewusst, ob mein Versuch, mich als große Naturfreundin zu verkaufen, nicht genau das Gleiche ist wie mein nicht ganz aufrichtiges Interesse an Dostojewski und trübsinnigem britischem Indierock. Kann schon sein. Doch diese Frage erübrigt sich, als mein Blick nach unten, auf seine Sandalen fällt. Er trägt solche Biolatschen aus Leder, wie sie deutsche Touristen immer anhaben, meistens mit Socken. Aber Oliver hat keine Strümpfe an. Trotz der schwachen Beleuchtung kann ich seine nackten Füße erkennen – sie sind total verdreckt, als ob er den ganzen Tag barfuß durch den Wald gestapft wäre.

				Und dann sieht es aus … als ob da zwischen seinen Zehen was zappelt.

				»Sadie?«

				Okay, ich hatte zu Kayla gesagt, dass ich mich trauen wollte, mit anderen Jungs zu flirten. Und dieser Oliver ist schon auch nett, wie enthusiastisch er für unsere herrlichen Wälder kämpft, nur mit Rucksack und seinen heldenhaften Armen. Aber der Anblick dieser schmutzigen Zehen mit dem verdächtigen Gezappel dazwischen …

				»Ehrlich gesagt, ich hasse die Natur«, stelle ich unvermittelt klar und schaue ihm wieder in die Augen.

				»Was?« Oliver sieht mich an, als ob ich mich soeben als Brandstifterin geoutet hätte. Aber bevor ich meine Aussage zurücknehmen kann, wird mir plötzlich klar, dass ich das gar nicht will.

				»Ich meine, nicht die Natur an sich – die hasse ich nicht direkt«, korrigiere ich mich. »Aber im Freien unterwegs zu sein. Die ganzen Krabbelviecher, der Dreck und die vielen Zweige. Ich meine, wenn man draußen mal muss, das ist doch total eklig.« Nach diesem Geständnis fühle ich mich total befreit und muss über meine Ehrlichkeit grinsen. Aber sicher ist sicher: Erst fängt es ganz klein und harmlos mit einem unschuldigen Kommentar zum Thema Camping an – und schwupps hockt man irgendwo im Pioneer Valley mit schmerzhaft zerstochenem Hintern am Lagerfeuer.

				Oliver blinzelt und starrt mich aus seinen schönen blauen Augen erschrocken an. »Ich gucke mir schon ganz gerne Bäume und Blumen an«, füge ich noch hinzu. »Aber am liebsten hinter Glas und mit Klimaanlage.«

				»Aha.« Er nimmt seinen Arm wieder weg.

				»War auf jeden Fall nett, mit dir zu quatschen!« Ich springe auf. »Äh, man sieht sich, ja?«

				Ich gehe wieder ins Haus und bin seltsam euphorisch. Okay, der eigentlich ganz schnuckelige Typ hält mich jetzt für eine schlimme Naturhasserin, aber das fühlt sich irgendwie wesentlich besser an als Begeisterung für Sachen zu heucheln, die mich gar nicht weiter interessieren. Ich habe lange genug nur für einen Jungen alles Mögliche abgenickt und dazu freundlich gelächelt. Das muss ich mir nicht mehr antun.

				Vor allem wenn es um jemanden geht, der Pilze zwischen seinen Zehen züchtet.

				»Und?« Kayla hockt auf einer Fensterbank und beobachtet das Partygeschehen. Als sie mich sieht, springt sie erwartungsvoll auf. »Und? Wie ist es gelaufen?«

				»Gar nicht.«

				»Wieso denn nicht? Der stand doch total auf dich – das war nicht zu übersehen.« Kayla äugt an mir vorbei. »Hey, der ist noch draußen, du kannst noch mal ’nen Anlauf starten.« Sie schiebt mich zur Terrassentür, aber ich halte dagegen. »Saaadie.« Sie schiebt weiter. »Du musst aufhören, sinnlos nach Garrett zu schmachten.«

				»Das hat doch überhaupt nix mit Garrett zu tun«, protestiere ich. Endlich habe ich die Götter der unerwiderten Liebe bezwungen. Ausnahmsweise hat Garrett diesmal überhaupt keine Rolle gespielt. »Kayla, glaub’s mir, wir haben geflirtet … Aber ich fand ihn nicht toll genug, okay? Ich meine, klar will ich neu anfangen, aber das geht doch nicht mit ’nem Typen, der Schlamm zwischen den Zehen hat!«

				»Schlamm?« Angewidert verzieht sie das Gesicht. »Igitt, wie ekelhaft.«

				»Genau.« Ich sehe mich um und bin plötzlich voller Energie. »Los komm, wir tanzen!«

				Im Gedränge verlieren wir uns kurz aus den Augen, ich vergesse alles um mich herum und nehme nur noch die dröhnenden Bässe und hämmernden Beats der Songs wahr, die ich allesamt noch nie gehört habe. Sonst tanze ich bei Partys nie, aber heute Abend ist sowieso alles anders. Mädchen tanzen mit geschlossenen Augen für sich allein, stämmige Jungs in Retrohemden gehen auf der Tanzfläche total aus sich heraus und keiner findet etwas dabei. Mitten drin Kayla und ich, ohne dass jemand von uns weiter Notiz nimmt. Keiner kennt mich hier und tuschelt womöglich. Das fühlt sich sehr befreiend an. Ich drehe mich, bis mir schwindlig wird. Vor lauter Lachen tut mir der Bauch weh, sodass ich mich an Kayla festhalten muss.

				Nach einer Weile ziehe ich sie an den Rand, weil ich ganz außer Atem bin. »Hast du LuAnn oder Dom irgendwo gesehen?«

				»Nee.« Sie schüttelt so heftig den Kopf, dass ein paar Haarsträhnen aus ihrem Pferdeschwanz rutschen.

				»Oh ja, sitzen!« Ich erspähe eine freie Couchecke und nehme sie in Beschlag. Kayla kommt hinterher, und kurz darauf sitzen wir zwischen einem Liebespaar und drei langhaarigen Hippiemädels, die eine Mentholzigarette kreisen lassen. »Ich sollte mal Oliver hierher lotsen«, konstatiere ich. »Hier ist die Birkenstockdichte ja ziemlich hoch.«

				»Bist du denn sicher, dass du’s nicht noch mal bei ihm probieren willst?«, fragt sie, immer noch skeptisch. »Der ist ja schon ziemlich süß und Dreck kann man abwaschen …«

				»Nee, ist schon okay«, versichere ich ihr. »War ’ne gute Übung, aber hat nicht so ganz gepasst. Ich hab ja nicht mal ’nen Komposthaufen zu bieten.«

				Kayla kichert. »Tut mir leid. Ich war da wohl bisschen zu offensiv.«

				»Nö, konnte ich ganz gut gebrauchen. Ich kann mich ja nicht ewig vorm Flirten drücken. Und du machst dich auf jeden Fall super als Partnervermittlung, falls das mit dem College irgendwie doch nix wird«, grinse ich.

				»Ja klar, meine Eltern werden begeistert sein«, lacht sie, fügt dann aber zögernd und fast wehmütig hinzu: »Vielleicht will ich ja über dich irgendwas mit ausleben. Schließlich hab ich noch nie ’nen anderen geküsst als Blake.«

				Ich blinzele erstaunt. »Echt jetzt?«

				»Echt«, nickt sie und wird ein bisschen rot. »Wir sind ja schon seit der Neunten zusammen, schon vergessen?«

				»Irre«, antworte ich. Die Hippiemädels murmeln etwas von esoterischem Trommeln und verschwinden. Ich rücke auf der Couch sofort ein Stück weiter, um ihren Platz zu besetzen. »Also, das ist jetzt positiv gemeint«, stelle ich klar. »Dass ihr euch so gefunden habt und alles.«

				Sie nickt nachdenklich und macht es sich auf dem dazugewonnenen Platz bequem. »Manchmal frag ich mich ja schon, wie’s sonst wäre.«

				»Wie meinst du das?«

				»Na ja, nicht dass ich ihn nicht liebe oder so«, relativiert Kayla hastig und spielt mit den Fransen des Sofakissens. »Aber ich weiß auch nicht … Manchmal versuch ich mir halt vorzustellen, wie ich ohne ihn wär.«

				»Meinst du, so wie ich versuche rauszukriegen, wer ich ohne Garrett bin?«

				»Ja, so ungefähr. Also, ich bin ja glücklich mit Blake«, beeilt sie sich zu sagen, als ob alles andere Verrat wäre. »Aber ich denk da schon manchmal drüber nach. Ob ich zum Beispiel weiter Leichtathletik gemacht hätte, wenn sich das nicht mit unseren Date-Abenden überschnitten hätte. Oder ob ich jetzt mit ganz anderen Leuten befreundet wär?« So zweifelnd habe ich Kayla noch nie erlebt.

				»Ich mag die Laurens, Yolanda und die anderen ja total gerne«, fährt sie nachdenklich fort. »Aber ich habe eigentlich nur mit ihnen zu tun, weil wir ein großer Freundeskreis sind – Blake und seine Kumpels und wir Mädels, die mit ihnen zusammen sind.« Sie beißt sich auf die Lippe. »Das war halt schon immer so. Und jetzt such ich mein College danach aus, dass es bei ihm in der Nähe ist und … ich denk da halt nur drüber nach.«

				Sie lächelt mich unsicher an. Obwohl ich weiß, dass sie es kein bisschen bereut, mit Blake zusammen zu sein, verstehe ich genau, was sie meint. Ich frage mich ja auch, wie mein Leben aussehen würde, wenn ich Garrett nicht kennengelernt hätte.

				»Tja, wie es nach dem Happy End weitergeht, wird halt nie verraten«, sage ich. »Ich musste auf der Website extra ’ne neue Kategorie einführen …«, erkläre ich und stocke, als mir klar wird, was ich da gerade verraten habe. Aber zu spät.

				»Was denn für ’ne Website?«, will Kayla wissen.

				Diesmal werde ich rot. »Äh, erinnerst du dich noch an diese Listen, die wir früher immer gemacht haben? Mit den tollsten Liebespaaren oder den romantischsten Filmfiguren?«

				»Na klar«, lächelt sie. »Damit haben wir ja ganze Notizbücher vollgeschrieben.«

				»Tja … und ich hab das sozusagen noch ’nen Zacken heftiger betrieben.« Ich berichte ihr von meiner Datenbank und fühle mich dabei wie die peinlichste Loserin aller Zeiten. »Aber jetzt nicht mehr«, füge ich schnell hinzu. »Seit diesem Sommer ist das irgendwie nicht mehr so spannend, wo mich meine Garrett-Sehnsucht nicht mehr antreibt.«

				»Find ich ja süß!«, lacht Kayla. »Na ja, vielleicht auch bisschen albern.«

				Stöhnend schlage ich die Hände vors Gesicht.

				»Hey, ist schon okay. Das zeigt doch nur, wie romantisch du veranlagt bist.« Kayla stupst mich an. »Aber Vorsicht. Echte Beziehungen … die sind schon anders als in Büchern und Filmen. Das Leben ist, na ja, ein ganzes Stück chaotischer«, seufzt sie.

				Ich überlege gerade, was ich darauf antworten soll, als plötzlich LuAnn atemlos vor uns steht. »Ach hier seid ihr! Ich hab euch überall gesucht.«

				»Wir genießen gerade bisschen die Landschaft«, sagt Kayla augenzwinkernd. »Sieht gar nicht so übel aus!«

				»Aha.« LuAnn wirft einen flüchtigen Blick ins Wohnzimmer. Die Musik ist jetzt noch lauter und auch der sonstige Lärmpegel ist angeschwollen. »Wir haben da ein Problem.«

				Ich sage erst einmal nichts, weil ich immer noch über Kaylas letzte Bemerkung nachdenke. »Was denn für’n Problem?«

				»Eins, das Dominique heißt.«

				Plötzlich johlt es aus dem Nebenzimmer. Kayla und ich tauschen einen fragenden Blick und folgen dann LuAnn zum Auslöser der Aufregung.

				»Yeah Baby!«, grölen ein paar Jungs. »Besorg’s ihnen!«

				Wir bahnen uns einen Weg durch die Menge, bis ich endlich sehe, was die Leute so anheizt: Dominique, die sich mit einer Flasche Tequila in der Hand und hysterisch kichernd an sämtlichen Jungs im Umkreis von drei Metern reibt. Sie ist ganz verschwitzt, hat ihre adrette Strickjacke ausgezogen und sieht auch ansonsten einigermaßen unsortiert aus.

				Dominique. Wild kichernd.

				»Was zum …?« Ich blinzele ungläubig und frage mich, ob vielleicht jemand was in unser Eis getan hatte. Dominiques Anblick kommt mir vor wie eine Halluzination, denn so wie wir sie kennen (und hassen), würde sie sich niemals in aller Öffentlichkeit derart blamieren, geschweige denn einer professionellen Stripperin Konkurrenz machen.

				Aber sie tut es doch. Und ist dabei ganz furchtbar im Eimer.

				»Was ist denn passiert?«, rufe ich LuAnn durch das Gebrüll der geifernden Mistkerle zu.

				»Keine Ahnung!«, schreit LuAnn zurück. »Ich hab sie nur mal zwanzig Minuten allein gelassen.«

				»Dann ist sie ja von der ganz fixen Sorte.« Kayla starrt sie mit einem seltsam bewundernden Blick an.

				»Was sollen wir tun?«

				LuAnn zuckt die Schultern. »Weiß nicht. Sie ist ja volljährig. Vielleicht passen wir einfach auf, dass sie nix Verrücktes anstellt?«

				»Geht’s denn noch verrückter?«, ruft Kayla.

				In diesem Moment kreischt Dominique: »Na, will jemand Tequila von mir schlürfen?«

				Und dann zieht sie ihr Oberteil aus.

			

		

	
		
			
				

				24. Kapitel

				Während LuAnn und Kayla damit beschäftigt sind, Dominique wieder anzuziehen, setze ich einen Notruf ab. Aber eine Dreiviertelstunde, nachdem Garrett versprochen hat, uns abzuholen, ist von ihm immer noch weit und breit nichts zu sehen.

				»Wo bist du?« Ich presse mein Handy ans Ohr und versuche, den Partylärm auszublenden. Garretts Stimme klingt sehr weit entfernt.

				»Ach nee, jetzt will sie doch wieder was mit mir zu tun haben!«, stichelt Garrett, aber für so was habe ich jetzt echt keine Nerven.

				»Das ist ein Notfall, Garrett«, bemühe ich mich, ruhig zu bleiben. »Kayla und ich müssen zurück nach Hause, sonst kriegt sie Hausarrest bis sonst wann!«

				»Ja ja, ich weiß«, lacht er, als ob ihn meine Aufregung schwer amüsieren würde. »Keine Panik. Ich musste hier noch was erledigen, aber jetzt bin ich unterwegs.«

				»Das hast du schon vor Ewigkeiten gesagt!«, rufe ich aufgebracht.

				»Jetzt mach dich mal locker. Bin ja gleich da«, versichert Garrett. »Ich muss nur noch …«

				»Weißt du was? Vergiss es einfach«, sage ich, als aus dem dunklen Wald ein rettender Engel in Jeans und grauem Sweatshirt auftaucht. »Josh ist da. Wahrscheinlich hat LuAnn ihn angerufen.«

				»Wie gesagt, ich bin unterwegs …«

				»Hat sich erledigt. Bis bald.« Ich lege auf und gehe los, um Josh zu begrüßen. »Vielen, vielen, vielen Dank«, überschütte ich ihn mit Begeisterung.

				Lässig wie immer zuckt er die Schultern. »Wo ist denn die Partymaus?«

				»Sie schläft jetzt zum Glück.« Ich nicke in die Richtung, wo Dominique – inzwischen wieder vollständig bekleidet – mit einem Pullover als Kopfkissen vor sich hin schlummert. »Eben wollte sie noch ’ne Nachtwanderung durch den Wald machen.«

				»Und ihr habt sie dann mal eben außer Gefecht gesetzt, damit sie keinen Unsinn mehr macht?«, witzelt Josh. Ich lächele gequält.

				»Du kennst mich halt zu gut.«

				Er beäugt sie skeptisch. »Ob sie durchhält?«

				»Keine Ahnung – ich hab noch nie ’ne halbe Flasche Tequila auf ex getrunken«, murmele ich geschafft. »Danke noch mal fürs Kommen. LuAnn hat schon was getrunken und wir müssen halt pünktlich zu Hause sein.«

				»Kein Problem«, winkt er ab, als ob wir ihn nicht mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt und in die Pampa beordert hätten. »Wo sind denn die anderen?«

				»Die suchen noch Doms Handtasche und ihren Schlüssel.«

				»Dann sollten wir sie wohl mal ins Auto laden.« Josh mustert sie kurz. »Welches Ende willst du nehmen – oben oder unten?«

				»Am besten einfach unter einen Arm fassen und ziehen. So haben wir’s jedenfalls vorhin gemacht.«

				Wir schaffen es, Dominique aufzurichten. »Was is …?«, murmelt sie blinzelnd, als wir sie vorsichtig die Treppe hinuntermanövrieren. »He, hört auf zu drehen.«

				Wir schaffen es, sie ohne größere Pannen zu Joshs Pick-up zu bugsieren. Sie auf den Rücksitz zu befördern ist da schon deutlich schwieriger, aber Josh verfügt über unerwartete Kräfte und hebt sie ganz allein hoch und verfrachtet sie ganz sanft auf die Rücksitzbank. Dort sackt sie auf der Stelle wieder in sich zusammen und fängt an zu schnarchen. Das wäre fast niedlich, wenn ihr dabei nicht eine Speichellache übers Kinn laufen würde.

				»Tut mir leid«, entschuldige ich mich wieder. »Wir konnten ja nicht ahnen, dass sie sich derart gehen lässt.«

				»Was ist denn überhaupt passiert?«

				»Keine Ahnung. Sie war total durch den Wind, fast wie verwandelt, würde ich sagen.« Seufzend lehne ich mich gegen sein Auto. »Sonst hat sie sich doch immer so dermaßen im Griff.«

				»Das sind genau die, auf die man besonders aufpassen muss«, erklärt Josh. »In meiner Klasse gab’s so ’nen Mathecrack, der das ganze Jahr über keinen Piep gesagt hat. Bei ’ner Party kippt er dann auf einen Schlag zehn Bier und hört gar nicht wieder auf, die Zahl Pi in der Gegend rumzubrüllen.«

				»Tja, Mathespezis sind halt voll die Partytiger.«

				Während wir im Dunkeln warten, dringt Licht und Partylärm gedämpft zu uns nach draußen. Die Leute feiern ausgelassen weiter. Ich seufze: »Heute Abend ist alles komplett anders gelaufen als erwartet.«

				»Was war denn geplant?«

				»Ach, das sollte einfach ’ne lustige Frauenrunde werden. Ohne Jungs. Ja, ich weiß.« Ich muss selbst über meine naiven Vorstellungen lachen. »Und dann hat Dom ihre Solo-Stripshow hingelegt, und ich hab versucht, mit ’nem Typen zu flirten … Weil alle sagen, ich muss neu anfangen«, füge ich hastig hinzu.

				Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und, wie lief’s so bei dir?«

				»Gar nicht. Also, das Flirten, mein ich. Die Sache mit dem Neuanfang ist schon okay. Eigentlich super sogar.« Ich lache verlegen. »Sorry, ich rede bisschen wirr. War ’n langer Abend.«

				Zwischen den Bäumen taucht ein leuchtendes Handydisplay auf und kurz darauf sind Kayla und LuAnn bei uns.

				»Du bist ’n Engel!« LuAnn fällt Josh euphorisch um den Hals. »Echt jetzt, das ist total süß von dir, dass du uns hier aus der Klemme hilfst.«

				Er lacht. »Ja, mehr davon. Ihr könnt euch auch gern mit Massagen und ewiger Hingabe bei mir bedanken.«

				»Weißt du was? Das mach ich vielleicht sogar. Du rettest uns schließlich hier den Arsch. Genauer gesagt, diese beiden schnuckeligen minderjährigen Ärsche«, korrigiert sich LuAnn. »Ich hab nur ein bisschen Bier getrunken und warte noch ’ne Weile, dann fahr ich Doms Auto zurück. Kann Dom bei dir mit übernachten?« Diese Frage war an meine Adresse gerichtet.

				Zögernd nicke ich. »Ich kann sie in mein Zimmer schmuggeln und dann morgen aus dem Haus lotsen, wenn Mom zum Pilates ist.«

				»Klingt doch nach ’nem Plan.« LuAnn klatscht in die Hände. »Das war der Hammer, Mädels.«

				Aus dem Auto dringt plötzlich ein lautes Stöhnen und dann steckt Dominique den Kopf heraus und übergibt sich.

				»Mein Stichwort.« LuAnn zieht sich zurück. »Bis später!«

				Wir warten noch ab, bis Dominique ihren Magen komplett entleert hat, und fahren dann los. Nur wenige Minuten, bevor Kayla zu Hause sein muss, biegen wir in unsere Straße ein. »Sorry, dass ich dir nicht mehr helfen kann«, entschuldigt sie sich und springt vom Beifahrersitz. »Ich ruf dich morgen gleich an, ja?«

				Wir sehen ihr nach, wie sie über die Straße rennt, ihr Haus ist hell erleuchtet.

				»Und jetzt?«, fragt Josh und dreht sich zu mir nach hinten um, wo ich mit Dominiques Kopf auf dem Schoß dasitze. »Wie willst du das jetzt anstellen?«

				»Ähm … Könntest du versuchen, sie über die Terrasse reinzubringen? Ich lenke in der Zwischenzeit vorn meine Mutter ab.«

				»Klingt machbar.«

				Vorsichtig rüttele ich Dom wach. »Komm, wir müssen jetzt reingehen.«

				»Gleich ins Bett?«, gähnt sie.

				»Jep. Also, bei mir auf dem Fußboden«, präzisiere ich. »Aber ist ganz kuschelig, versprochen. Du musst jetzt nur bisschen mithelfen, ins Haus zu kommen.«

				Josh öffnet die Autotür. »Geh ruhig vor. Ich mach das hier schon.«

				»Sicher?« Prüfend betrachte ich das Haus. Nur in Moms Arbeitszimmer brennt noch Licht. Mit ein bisschen Glück ist sie noch ganz in ein Projekt versunken oder am Schreibtisch schon eingeschlafen, was bei ihr nach einem langen Tag manchmal vorkommt. »Die Treppe ist direkt neben der Küche und mein Zimmer ist gleich das erste, wenn du oben im Flur bist.«

				Josh nickt. »Wir kriegen das schon hin. Stimmt’s, Dom?«

				»Meh.«

				»Siehst du?«, grinst Josh. »Wir ziehen das Ausweichmanöver durch und du startest mit Phase 1: Ablenkung.«

				»Jawoll!« Ich salutiere. »Wir starten bei T minus fünf?«

				»Was ist jetzt T?«

				»Ach, keine Ahnung«, gebe ich zu. »Aber das hört man halt immer so in Filmen.«

				»Okay, T minus fünf geht klar.« Josh salutiert ebenfalls. »Ende der Durchsage.«

				Während er versucht, Dominique aufzurichten, mache ich mich auf den Weg zur Vordertür und schließe sie auf.

				»Hallo, Mom!«, rufe ich laut. »Bin wieder da!«

				Ich gehe als Erstes in die Küche und öffne dort die Terrassentür. Dann düse ich schnell in ihr Arbeitszimmer, damit sie gar nicht erst rauskommt, um mich zu begrüßen. Sie arbeitet noch und das Radio läuft leise. »Na?«, verkünde ich schon an der Tür. »Superpünktlich, wie versprochen.«

				Sie lächelt. »Hattet ihr ’nen schönen Abend?«

				»Jo«, nicke ich. »War lustig.« Ich werfe einen prüfenden Blick in Richtung Küche. Josh ist gerade im Korridor und führt Dominique zur Treppe. Es poltert, und dann höre ich ein leises »Aua«, als sie gegen eine Wand stößt. Ich springe zum Radio. »Ooh, das Lied find’ ich toll«, rufe ich und drehe lauter.

				»Du magst die Bee Gees?«

				»Klar!«, grinse ich verzweifelt. »Sachen aus den Siebzigern sind gerade wieder total angesagt. Die sind so uncool, dass sie schon wieder cool sind.«

				»Ich erinnere mich noch an die Zeiten, als sie einfach nur normal cool waren.«

				»Vor fünf Millionen Jahren«, merke ich an. »Was machst du da eigentlich?«

				»Nur ein bisschen Buchhaltung.« Mom verzieht das Gesicht. »Das schieb ich immer bis zur letzten Minute vor mir her.«

				»Was?« Ich tue entsetzt. »Frau Organisationstalent lässt was schleifen?«

				Sie lacht. »Ich bin halt auch nur ein Mensch.«

				»Behauptest du zumindest.« Ich schaue noch einmal in den Korridor. Josh schleicht gerade wieder vorbei. Er zeigt mir seinen hochgestreckten Daumen und verschwindet dann durch die Terrassentür. Alles gut gegangen. Erleichtert atme ich auf.

				Mom legt ihre Unterlagen beiseite. »Ich wollte übrigens noch was mit dir besprechen …«

				»Machen wir morgen!«, rufe ich ihr zu und bin schon fast zur Tür hinaus. Nicht dass Dominique in meinem Zimmer noch den ganzen Fußboden vollkotzt. »Ich bin todmüde und muss jetzt sofort ins Bett.«

				»Na gut. Nacht, Süße. Freut mich, dass ihr euch so gut amüsiert habt«, sagt sie lächelnd.

				Ich rase nach oben und bete zu den Göttern des mütterlichen Urvertrauens und der braven Trinkerinnen, dass Dominique keinen Lärm macht. Denn Mom zu erklären, was ein betrunkenes Mädchen – also streng genommen eine erwachsene Frau – in meinem Zimmer zu suchen hat, wäre schon eine ziemliche Herausforderung und würde mir wahrscheinlich lebenslangen Hausarrest bescheren und zum Nachtisch eine Vortragsreihe über schlechten Umgang und Gruppenzwang.

				Als ich die Tür öffne, sitzt Dominique auf meinem Bett und trinkt gerade ein Glas Wasser.

				»Hallo«, flüstere ich. »Du bist ja wach.«

				Sie verzieht das Gesicht. »Wenn man das so nennen kann. Mann, mir brummt vielleicht der Schädel.«

				»Immer schön trinken. Kriegst gleich Bettzeug.« Ich gehe zum Schrank. »Der Fußboden ist eigentlich ganz bequem, wenn man erst mal liegt.«

				Sie sagt keinen Mucks, während ich ein paar Kissen und meinen Schlafsack zurechtlege. Doch als ich wieder zu ihr hinsehe, hat sie ihre Schuhe ausgezogen und sich in meine Bettdecke gekuschelt.

				Offenbar werde also ich auf dem Boden nächtigen.

				Ich schalte das Licht aus und versuche, zwischen den Decken und Kissen eine halbwegs angenehme Schlafstellung zu finden. Als ich einigermaßen erträglich liege und schon fast weggedämmert bin, höre ich Dominiques leise Stimme.

				»Tut mir leid. Ich … ich hab euch den ganzen Abend versaut.«

				»Nee, ist schon okay.« Seufzend drehe ich mich auf die Seite. »Alles so weit in Ordnung bei dir? Neben dir steht auch ein Papierkorb, falls du … du weißt schon.«

				»Danke.« Dann herrscht einen Moment Schweigen. »Du, wegen Carlos …«

				»Ich hab keinem was gesagt«, versichere ich ihr. »Ich hab zwar keine Ahnung, was da bei euch läuft, aber das geht mich ja auch nix an.«

				»Danke.« Dann verändert sich ihr Tonfall. »Ist eh nichts Ernstes oder so.«

				Da ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll, sage ich gar nichts.

				»Ich meine, was soll ich denn machen? Bei ihm in diesem Kaff bleiben und für den Rest meines Lebens Kaffee servieren?«

				Sie klingt erschöpft und deprimiert. »Ich hab mir doch nicht den ganzen Stress gemacht, um dann alles hinzuschmeißen. Ich hab doch noch so viel vor!«

				Wieder ist es einen Moment lang still. Dann wird ihr Atem gleichmäßig und ich drehe mich wieder um und will einschlafen. Doch plötzlich höre ich wieder ihre flüsternde Stimme.

				»Aber ich liebe ihn doch.«

				Ihre traurige Stimme hallt in mir noch nach, während ich Moms Schritten auf der Treppe lausche. Als sie vor meiner Zimmertür stehen bleibt, stockt mir fast der Atem, aber dann geht sie weiter zu ihrem Zimmer und ich werde langsam wieder ruhiger.

				Doch obwohl die unmittelbare Gefahr vorüber ist, kann ich nicht einschlafen. Meine Gedanken kreisen um Kayla und Blake, LuAnn und ihren Ex, Dominique und Carlos und – tja – auch meine eigene unglückselige Geschichte mit Garrett. Obwohl jetzt – bis auf Dominiques leises Schnarchen – alles still ist, komme ich nicht zur Ruhe. Denn aus welchem Blickwinkel ich auch alles betrachte, am Ende stoße ich immer wieder auf ein und denselben Widerspruch: Egal, wofür oder für wen wir uns entscheiden, wir haben alle das Gefühl, irgendwas falsch gemacht zu haben.

				Kayla ist unsicher, was ihre Zukunft mit Blake angeht. Dominique fühlt sich schlecht, weil sie nicht zu Carlos steht. LuAnn hat für ihren Freund alles aufgegeben. Und ich bin immer noch entsetzt, dass ich mein Leben komplett nach Garrett ausgerichtet habe, ohne es zu merken. Wie mühsam es jetzt ist, diesen Lebensentwurf wieder Stück für Stück zu verändern, spüre ich ja gerade mehr als deutlich.

				Wie kann es denn nun besser laufen? Einerseits hören wir von allen Seiten, dass die Liebe alles überwindet und das einzig Wahre ist. Aber andererseits bekommen wir auch ständig eingehämmert, wir sollen uns in unserem Streben nach ihr nicht komplett aufgeben, weil wir dadurch schwache, verzweifelte und ohnmächtige Dummchen werden.

				Dabei ist es doch alles andere als dumm, wenn wir uns nach einem Partner sehnen, und wir sind auch nicht schwach, wenn wir unser Leben mit jemandem teilen möchten. Ich bin ja wegen Garrett nicht plötzlich total durchgedreht und hab nur noch rumgekichert und überall seinen Namen draufgekritzelt – so simpel ist das eben nicht. Ich kam mir bei allem, was ich getan habe, vollkommen unabhängig und erwachsen vor. Ich bin in der Schule gut klargekommen und hab einfach mein Leben gelebt.

				Ich wollte einzig und allein, dass er mich auch liebt.

				Erschöpft atme ich aus. Ich dachte, wenn ich mich schön an meinen Plan halte, wird alles ganz einfach: Kein zwanghafter Drang mehr, laufend Mails und SMS zu checken. Keine bangen Gedanken, was er gerade macht oder mit wem er zusammen ist. Aber nur weil ich über Garrett hinweg bin, heißt das noch lange nicht, dass das Problem damit gelöst ist. Das wird mir jetzt klar. Hier geht es gar nicht nur um ihn, sondern um etwas viel Grundsätzlicheres. Es geht darum, wer ich bin neben ihm. Und neben anderen.

				Wie wird das beim nächsten Mal laufen?

				Irgendwann möchte ich doch von jemandem geliebt werden und genau solche Sehnsucht nach ihm haben wie nach Garrett. Oder sogar noch mehr. Wie kann ich also verhindern, dass ich wieder unbemerkt alles nach ihm ausrichte, weil ich mir diese Beziehung so sehr wünsche? Älter zu werden hilft da kein bisschen – das haben LuAnn und Dominique ja bewiesen. Auch sie sind nicht frei von der Gefahr, alles für jemanden zu opfern – nur um einer Beziehung willen. Wenn sie das tun, laufen sie Gefahr, sich selbst aufzugeben, und wenn sie es nicht tun – tja, dann setzen sie die Liebe aufs Spiel. Aber es kann doch nicht sein, dass man sich ständig zwischen diesen Extremen entscheiden muss. Es muss doch einen Weg geben, man selbst zu bleiben, seine eigenen Ziele zu verfolgen und trotzdem geliebt zu werden.

				Das muss doch möglich sein!

			

		

	
		
			
				

				SCHRITT 12

				Alte Gewohnheiten sind hartnäckig

				So, jetzt bist du also endgültig über ihn hinweg – frei von lähmender Sehnsucht, fiesem Liebeskummer und deprimierender Einsamkeit. Du hast es geschafft. Ist das nicht ein fantastisches Gefühl?

				Obwohl du für diese Leistung eine Konfettiparade mit allem Drum und Dran verdient hast, sei gewarnt. Das Schreckgespenst der unerwiderten Liebe kann jederzeit wieder zuschlagen und selbst taffe, unabhängige Frauen in weinerliche Wracks verwandeln.

				Lass das nie wieder zu. Du warst einmal so stark, dagegen anzukämpfen, und bist seitdem clever genug, es beim nächsten Mal gar nicht erst so weit kommen zu lassen.

				Liebe ist nicht gleichbedeutend mit Schmerz. Ein gebrochenes Herz ist weder edel noch romantisch. Du hast etwas Besseres verdient, das darfst du niemals vergessen.

			

		

	
		
			
				

				25. Kapitel

				Als ich aufwache, ist Dominique schon weg. Nur mein tadellos gemachtes Bett und mein schmerzender Nacken erinnern daran, dass sie überhaupt hier war. Ich frage mich immer noch, wie es eigentlich passieren konnte, dass sie sich derart spektakulär danebenbenommen hat. Vielleicht hat Josh ja recht, dass man auf die ruhigsten Zeitgenossen ganz besonders aufpassen muss, weil sie vielleicht jahrelang jegliche Rebellion unterdrückt haben und nur darauf warten, endlich auszubrechen – oft mit selbstzerstörerischen Tendenzen.

				Mom wartet schon in der Küche mit einem Teller … »Sind das Eierkuchen?«, frage ich verblüfft. Ich setze mich auf die Theke und sehe mir alles an: Putenschinken, Sirup, sogar frisch gepressten Saft gibt es. »Richtig selbst gemacht, kein Fertigzeugs?«

				Lachend nimmt sie noch eine Ladung aus der Pfanne. Ein Duft von Butter und Vanille erfüllt den sonnigen Raum. »Das klingt ja, als wäre bei meinen Kochkünsten Hopfen und Malz verloren.«

				»Nein!«, widerspreche ich vehement und nehme mir eine reichliche Portion. »Na ja, deine allergrößte Stärke ist es nie gewesen«, gebe ich grinsend zu. »Aber die sind voll lecker. Gibt’s ’nen besonderen Anlass?«

				Schon fertig für die Arbeit angezogen lehnt sie in tadellosem Business-Schick an der Küchentheke. »Na ja«, beginnt sie und klingt dabei ziemlich verhalten. »Ich dachte, wir könnten jetzt mal reden …«

				»Mmm-hmm?« Genussvoll kaue ich vor mich hin.

				»Dein Vater hat gestern Abend angerufen«, sagt Mom mit zusammengepressten Lippen. »Er hat … da einen Vorschlag für dich. Oder besser gesagt für uns.«

				»Oh.« Ich höre auf zu kauen. Das gemütliche Frühstück ist plötzlich gar nicht mehr so entspannt. Dad schickt mir zwar die üblichen Postkarten und kurzen Mails von seiner Tour, aber dass er mich an meinem Geburtstag so hat hängen lassen, habe ich bei jedem Telefonat mit ihm ziemlich deutlich im Hinterkopf. »Wo ist er denn diesmal?«, erkundige ich mich zögernd.

				»Im Moment in Kalifornien. Er arbeitet dort im Studio.« Mom redet immer im selben neutralen Tonfall über Dad, als ob es ums Wetter oder eine Fernsehsendung geht. In ihrem Arbeitszimmer liegt ein Stapel Bücher über die positive Einstellung zum Elternsein nach der Scheidung, in denen steht, wie wichtig es ist, dass man seinem Kind gegenüber den anderen nicht schlechtmacht. »Aber in den Weihnachtsferien fliegt er für ein paar Wochen nach Europa«, berichtet sie weiter. »Und … er schlägt vor, dass du mitkommst. Als Wiedergutmachung, dass er eure Treffen in den letzten Monaten dauernd abgesagt hat.«

				Ich blinzele. »Europa?«

				Mom nickt und ich kann ihre Miene immer noch nicht richtig deuten. »Er tritt ein paar Mal in London auf, dann in Berlin und in Rom … Er hat mir seinen Tourplan gemailt.«

				»Würdest du denn …? Ich meine, dürfte ich denn mit?«, frage ich atemlos und sehe schon die idyllischen Pariser Straßen mit dem Kopfsteinpflaster vor mir und Schneeflocken, die sanft in die Seine fallen.

				Europa!

				»Wenn du es gern möchtest, dann könnten wir das sicher einrichten«, antwortet Mom wieder betont neutral und hält dabei ihre Teetasse umklammert. Ich schiebe meine Vorfreude auf macarons und chocolat chaud kurz beiseite.

				»Du klingst nicht allzu begeistert«, sage ich.

				Sie zuckt nur leicht die Schultern. »Ich finde die Idee nicht gerade toll – die ganze Zeit im Tourbus unter lauter Musikern. Aber …« Sie atmet hörbar aus. »Ich möchte ja auch, dass du Zeit mit ihm verbringst, Sadie. Immerhin ist er dein Vater. Und wenn er es nur auf diese Weise einrichten kann, dann ist es eben so.«

				Das war kein Nein. Also ist es ein Ja.

				Ich springe auf. »Mom! Vielen Dank!«, juchze ich und falle ihr um den Hals.

				Sie bleibt reserviert. »Aber denk bitte noch mal gründlich drüber nach, bevor du total Feuer und Flamme bist, ja?«, fordert mich Mom eindringlich auf. »Mach dir klar, wie es wirklich sein wird. Du weißt ja, wie sehr er sich auf seine Musik konzentriert, vor allem bei Tourneen. Entscheide es selbst«, fügt sie hinzu. »Aber überstürze dabei nichts. Überleg einfach ein paar Tage, bevor wir mit ihm darüber reden.«

				»Ja, okay, ich denk drüber nach«, sage ich ihr zuliebe, obwohl meine Entscheidung eigentlich schon in dem Moment feststand, als das Wort »Europa« fiel. Was gibt es denn da noch viel nachzudenken? »Ach so, danke für’s Frühstück.« Ich nehme mir noch einen Eierkuchen für unterwegs. »Du bist die Beste!«

				Auf dem Weg zur Arbeit bin ich immer noch ganz euphorisch und male mir aus, was für spannende Abenteuer da vor mir liegen. Garrett wird mich total beneiden. Schließlich hat er dauernd davon geredet, dass er mal ins Ausland will, um auf den Spuren der großen amerikanischen Autoren zu wandeln, die in Europa gelebt und in den Cafés von Berlin und Paris verkehrt haben. Seine Idee war immer, dass wir das zusammen nach der Highschool machen oder wenn einer von uns ein Semester im Ausland studiert. Aber jetzt zieh ich das alleine durch, ohne ihn.

				»Du siehst so fröhlich aus.« Josh lehnt an der Theke. Auf seinem roten T-Shirt prangt ein lustiger Comic-Zombie. »War die Mission erfolgreich?«

				»Jawoll«, salutiere ich. »Mission erfüllt. Du hast echt was gut bei uns, meine Mutter hat absolut nix mitgekriegt.« Neugierig mustere ich sein T-Shirt, weil mir das Bild darauf bekannt vorkommt. »Ist das von Aiko?«, erkundige ich mich.

				»Jo!« Josh zupft grinsend am Saum. »Sie hat sich von LuAnn endlich bequatschen lassen und verkauft ihre Sachen jetzt übers Internet. Wie findest du’s?«

				»Gefällt mir. Genial untotes Design.« Plötzlich schrillt hinter uns die Türglocke, und als ich mich umdrehe, kommt Dominique hereinstolziert. Sie trägt eine frische Jeans und ein blitzsauberes Oberteil, sodass man nie auf die Idee kommen würde, dass sie noch vor knapp acht Stunden eine bejubelte Stripshow hingelegt hat. Sie schaut an uns vorbei, als ob wir gar nicht da wären, und stürmt nach hinten.

				Josh und ich schauen uns an. »Ich nicht«, ruft er hastig.

				»Hey!«

				»Tja, wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.« Grinsend zieht Josh sich zurück. »Jemand muss ja schließlich den Laden hier am Laufen halten!« Er geht zur Eingangstür und dreht das ›Geschlossen‹-Schild um, während ich mich innerlich wappne.

				Wird schon schiefgehen!

				Als ich bei Dominique ankomme, räumt sie gerade ihren Spind aus und stopft alte Stundenzettel in einen Müllbeutel. »Machst du Frühjahrsputz?« Unsicher trete ich näher und weiß nicht so recht, wie ich nach den alkoholisierten Geständnissen mit ihr umgehen soll. Sie hebt den Kopf.

				»Nein«, antwortet Dominique barsch, nimmt dann eine Strickjacke aus dem Spind und faltet sie ordentlich in ihre Schultertasche. »Ich verschwinde.«

				»Was?«

				»Aus dem Café, aus Sherman …« Dominique lächelt mich müde an. »Ich werd die Hochschule wechseln. An die Westküste vielleicht oder nach Chicago. Aber von hier will ich auf jeden Fall weg.«

				Ich sehe mich um. Das Café ist nahezu leer, sodass außer Josh niemand etwas von dieser Sensation mitbekommt. Sie hatte ja schon öfter mit Kündigung gedroht, aber keiner hat das wirklich ernst genommen. »Aber, aber … was ist denn mit Carlos?«, stottere ich. »Ich meine, was sagt er dazu?«

				»Was soll er schon sagen?«, entgegnet sie schulterzuckend. »Ich hab ihm ’nen Zettel hingelegt. Der wird schon damit klarkommen.«

				Sie wendet sich wieder dem Spind zu und kontrolliert ihn noch einmal. Sie wirkt total verschlossen, und etwas an ihr erinnert mich an ein Gedicht von John Donne, das immer endlos im Literaturkurs durchgekaut wird und in dem es darum geht, dass kein Mensch eine Insel ist. Aber Dominique schon. Sie ist ein abgeschottetes und streng bewachtes Stück Land.

				»Hm. Na dann wünsch ich dir alles Gute«, sage ich unsicher und fühle mich furchtbar fehl am Platze. Als sie fertig ist mit Einpacken, streckt sie ihre Hand aus und legt sie sanft auf meinen Arm. Das ist wahrscheinlich die freundlichste Geste, die ich von ihr je erlebt habe.

				»Merci«, sagt sie leise.

				»Wofür denn?«

				»Du hast dich verändert. Diesen Sommer, mit deinem Plan …«

				Ich kann ihr nicht so ganz folgen und rechne eigentlich damit, dass sie jeden Moment ihre Hand zurückzieht, noch eine spitze Bemerkung fallen lässt und dann den Abgang macht. Aber wieder überrascht sie mich. »Ich mag meine Rolle neben ihm nicht«, erklärt sie. »Und wie ich mich dabei fühle. Gestern Abend …« Sie schluckt und schüttelt heftig den Kopf. »Du hattest recht. Ich muss diese Rolle nicht spielen. Ich kann da wieder raus.«

				Und dann setzt sie ihre Maske aus Selbstbeherrschung wieder auf. Sie strafft sich und schaut sich noch einmal um. »Sag den anderen Bescheid … Ach, du kannst ihnen erzählen, was du willst. Das interessiert mich nicht mehr.«

				Sie stolziert hinaus und zum letzten Mal schließt sich die Tür hinter ihr.

				Ohne Dominiques Unterstützung laufe ich mir an diesem Vormittag die Hacken wund. Hektisch bemühe ich mich, mit den Bestellungen hinterherzukommen, und versuche gleichzeitig, ihre rätselhaften Bemerkungen zu entschlüsseln. Einfach aus der Stadt zu verschwinden, die Hochschule zu wechseln und buchstäblich vor Carlos wegzulaufen – das war wirklich ganz großes Kino vom theatralischsten Mitglied unserer Belegschaft. Oder vielmehr Ex-Mitglied. Aber so erschrocken ich über ihren überstürzten Aufbruch auch bin, so kann ich sie doch auch ein kleines bisschen verstehen. Ihr trauriger Tonfall gestern Abend im Dunkeln, der Anflug von Selbsthass heute in ihrem Gesicht – mit aller Macht will sie die Frau hinter sich lassen, zu der sie an seiner Seite geworden ist.

				»Ich hab LuAnn angerufen, sie kommt so schnell sie kann.« Josh schleppt eine Ladung Teller in die Küche und schiebt sich rückwärts durch die Schwingtür.

				»Danke, danke, danke!«, rufe ich ihm hinterher, während ich mit drei Bestellungen für fünf verschiedene Kaffeegetränke kämpfe. Ich werfe die Bestie an, setze ein kurzes Stoßgebet ab und wende mich dann dem nächsten Kunden zu: »Tut mir leid, es dauert noch einen Moment …«

				»Hi, Sadie.« Vor mir steht Garrett und grinst mich schief an. Seine Haare sind immer noch so lang, dass er sie hinter die Ohren klemmen kann. »Na, wie läuft’s?«

				»Oh, hallo Garrett!« Krampfhaft versuche ich mich zu erinnern, welches von den beiden Getränken mit Sojamilch war und welches mit fettreduzierter Milch. »Kannst du vielleicht so zehn Minuten warten? Wir haben hier gerade ziemlich Stress …«

				»Ich weiß, aber ich wollte mich nur kurz entschuldigen wegen gestern Abend.« Hinter dem Rücken holt er einen Strauß Gänseblümchen hervor. »Ich war so dermaßen vertieft in ein neues Gedicht, dass ich total die Zeit vergessen hab.«

				Die Blumen sind mit einem Stück Bindfaden zusammengebunden und offenbar selbst gepflückt. Ich werde weich. »Danke, das ist lieb von dir. Aber hier ist momentan total viel los.«

				Neben mir taucht Josh auf. »Ich kann die Kasse übernehmen, kümmere du dich am besten nur um die Getränke.«

				»Super.« Wie in einem sorgfältig einstudierten Ballett tauschen wir die Plätze und Garrett steht wartend auf der anderen Seite der Theke.

				»Ach ja, eh ich’s vergesse …« Josh holt eine CD hervor und schiebt sie zu mir rüber. Sadies Mix ist daraufgekritzelt. »Ich hab dir mal bisschen was von den Thermals gebrannt.«

				»Oh, danke«, sage ich und weiß nicht so recht, wohin ich als Erstes schauen soll. »Toll. Hör ich mir später in Ruhe an.«

				»Na ja.« Garrett hustet. Sein Blick wandert zwischen Josh und mir hin und her. »Ist wahrscheinlich grad eher ungünstig, was?«

				»Nee, eigentlich nicht.« Während ich mit der einen Hand Milch schäume, reicht Josh mir eine frische Tasse. »Vorhin hat nur jemand seinen Job hier geschmissen«, kläre ich Garrett auf. »Und jetzt bricht hier jeden Moment der Mittagsansturm los …«

				»Na, dann helfe ich euch halt«, schlägt Garrett mit leuchtenden Augen vor.

				»Nee, ist schon okay.« Ich wende mich wieder den eben zubereiteten Getränken zu und starre sie ratlos an. »Mist. War jetzt der Milchkaffee mit Soja oder der Schoko-Mokka?«, frage ich Josh.

				»Der Milchkaffee.«

				»Zweimal Mist.« Ich kippe die Getränke aus und fange noch mal von vorn an. Zwischendurch wische ich mir mit dem Schürzenzipfel den Schweiß von der Stirn.

				»Ich mein das ernst«, sagt Garrett, der immer noch vor der Theke herumsteht.

				»Was jetzt noch mal?«

				»Ich helfe euch«, verkündet er entschlossen. »Beim Sommerkurs hab ich die ganze Zeit Küchendienst geschoben, das krieg ich auf jeden Fall hin.«

				Ich überlege. Normalerweise würde ich das ja kategorisch ablehnen, aber heute …? Mein Blick wandert durch das Café, wo sich schmutziges Geschirr und Abfall auf den Tischen stapeln, die auch dringend abgewischt werden müssten. »Sicher?«

				»Ganz sicher. Ihr braucht mich dringend«, lacht Garrett. Er streckt seine Hand aus und wischt mir mit dem Daumen einen Klecks Milchschaum vom Gesicht. »Sag mir einfach, was ich tun soll.«

				»Hm, sind allerdings mehr so Hilfsarbeiten, die grad anstehen«, antworte ich vorsichtig. »Tische abräumen zum Beispiel …«

				»Schon erledigt!« Grinsend legt er los. »Ich bin der beste Tischabwischer, den du je gesehen hast!«

				Und das ist er in der Tat. Also, zumindest macht er seine Sache ganz passabel. Den ganzen Vormittag räumt, wischt und putzt Garrett, bis der Ansturm endlich nachlässt und LuAnn irgendwann auftaucht, um Dominiques quittierten Dienst zu übernehmen.

				»Na, na, na. Was muss ich denn da sehen?« Sie lehnt sich gegen die Theke und beobachtete, wie Garrett draußen die Tische abwischt. Er hat sich eine Schürze umgebunden und spielt ausgesprochen gut gelaunt den Praktikanten.

				»Was? Ach so. Garrett hat angeboten, uns zu helfen.«

				LuAnn lächelt verschmitzt. »Und wie findet das Josh?« LuAnn nickt in seine Richtung. Josh ist gerade im Café unterwegs und kontrolliert noch mal jeden Tisch, an dem Garrett zugange war. »Süß, wie die Jungs ihr Revier verteidigen. Ich wunder mich ja, dass er nicht noch überall hinpinkelt, um es zu markieren.«

				»Igitt, LuAnn!« Ich schlage mit dem Geschirrtuch nach ihr.

				Sie lacht. »Ich mein ja nur …«

				»Lass das mal lieber. Zumindest wenn Gäste in der Nähe sind.«

				Sie stützt das Kinn auf und klimpert mit den Wimpern. »Weißt du, vielleicht verteidigt Josh ja gar nicht nur das Café …«

				»Hä?«, frage ich verständnislos, und LuAnn sieht mich vielsagend an. »Ach so? Nee, das kann nicht sein«, stelle ich klar und merke, wie ich rot werde. Ich kehre ihr den Rücken zu und beschäftige mich mit der Gebäckauslage. »Jetzt spinnst du ja total.«

				»Denkst du?«

				»Ja«, entgegne ich im Brustton der Überzeugung. »Können wir jetzt vielleicht mal zusammen überlegen, was wir wegen Dominique machen?«

				Ein paar Tage lang ist Dominiques skandalöser Abgang das Klatschthema Nummer eins im Café. Carlos quittiert die Nachricht mit einem lässigen Schulterzucken und taucht dann für den Rest der Woche ab, ohne jemandem zu sagen, wo er steckt. Offensichtlich macht er gerade eine Tour durch sämtliche Kneipen der Region, bis Josh und Denton ihn irgendwann aus einer Karaokebar in Boston fischen, wo er sich am Mikro festhält und lautstark seinen einzigen großen Hit zu Gehör bringt. Ich weiß nicht so recht, was ich von alldem halten soll. Ihr Verhältnis war für mich so undurchsichtig, dass ich keine Vorstellung habe, ob er es ernst gemeint hat oder für ihn alles nur ein Spiel war. Aber als er dann am Freitag eine geschlagene Stunde mit ein paar blonden Studentinnen flirtet und ihnen die tollsten Geschichten von irgendwelchen längst vergangenen Festivals erzählt, ahne ich dann doch, dass Dominique sich richtig entschieden hat. Wenn er sie wirklich lieben würde, dann hätte er sie doch nicht einfach so gehen lassen oder zumindest ein bisschen länger unter der Trennung gelitten, statt mal eben die erstbesten jugendlichen Bräute anzubaggern, die ihm über den Weg laufen.

				»Wenn ich nur wüsste …« Josh lehnt sich am Samstagmorgen neben mir an die Theke. Ich zucke zusammen. »… was du so denkst«, ergänzt er. »Du warst den ganzen Dienst über wie weggetreten.«

				»Ach, gar nix weiter«, antworte ich schulterzuckend. »Ich meditiere nur über den Sinn des Lebens, der Liebe und des Universums … Das Übliche halt, du weißt schon.«

				»Also nix weiter Weltbewegendes.« Er wirft einen Blick nach draußen, wo Garrett mit einem Buch und seinen zerfledderten Notizbüchern an einem Fenstertisch sitzt – wie schon die ganze Woche. »Der Junge trinkt echt ’ne Menge Kaffee.«

				Ich lache. Garrett gehört hier inzwischen praktisch zum Inventar. Tagtäglich schreibt er hier an seinen Gedichten, plaudert in den Pausen mit dem Personal und wartet geduldig, dass ich mich ab und zu ein bisschen zu ihm setze. »Der sollte mal besser seine Füße da runternehmen«, fügt Josh hinzu und versetzt der Bestie einen Schlag. »Du weißt doch, wie Carlos ist.«

				»Ach komm …« Ich schaue ihn beschwichtigend an.

				»Was denn? Ich mein ja nur. Es gibt total oft Beschwerden wegen so was.«

				»Okay, dann sag ich ihm Bescheid.« Als ich gerade hinter der Theke hervorkommen will, dreht sich Josh um und wir stoßen zusammen.

				»Oh, sorry.« Als er merkt, dass er mich in die Enge getrieben hat, wird er ganz verlegen. »Ich, äh …«

				»Schon okay.« Ich gehe ein Stück zur Seite, aber das macht er im selben Moment auch. Lachend frage ich: »Gehst du nun nach links oder nach rechts?«

				»Von dir oder von mir aus gesehen?«, fragt er grinsend zurück.

				»Keine Ahnung. Wir könnten abstimmen.«

				»Und wenn’s unentschieden ausgeht?«, entgegnet Josh gespielt ernsthaft.

				»Hm, gute Frage. Dann bringen wir wahrscheinlich den ganzen Tag hier zu.«

				»Wir zählen einfach bis drei, okay?«, schlägt Josh vor.

				»Warte mal!«, rufe ich kichernd. »Wohin geh ich noch mal?«

				Josh umfasst kurzerhand meine Arme und schiebt mich beiseite. »Dahin.«

				»Das hättest du auch gleich so machen können«, sage ich im Gehen.

				»Wieso denn? Dann wär mir ja unsere hochinteressante Diskussion entgangen«, kontert Josh.

				Immer noch lachend erreiche ich Garretts Tisch. »Du musst nicht den ganzen Tag hier rumhocken«, sage ich, schiebe seine Beine vom Stuhl und setze mich neben ihn. »Das ist doch bestimmt todlangweilig.«

				»Nö, überhaupt nicht.« Er lehnt sich zurück. »Dir zuzugucken ist total unterhaltsam.«

				»Ja klar, Tischeabwischen ist ja auch ein Sport mit ’nem enormen Schauwert«, murmele ich, während er mich wieder schief grinsend ansieht.

				»Aber wenigstens hängen wir zusammen ab. Irgendwie.« Er trommelt mit seinen tintenbeklecksten Fingern auf die Tischplatte und sieht mich verschämt an. »Vergiss mal nicht, dass ich den ganzen Sommer auf dich verzichten musste.«

				Ich lächele. Auch wenn ich nicht mehr jedes Wort von ihm beseelt aufsauge, lässt es mich trotzdem nicht ganz kalt, dass er meine Gegenwart schätzt und dafür den ganzen Tag im Café zubringt, nur damit ich immer mal für fünf Minuten bei ihm vorbeischaue. »Und, was ist dein Plan für den restlichen Sommer?«, erkundige ich mich. »Sind ja nur noch ’n paar Wochen, bis die Schule wieder losgeht.«

				»Plan?«, zieht er mich auf. »Als Nächstes fängst du wahrscheinlich an, Listen zu machen und Termine einzutragen.«

				»Was ist denn daran so komisch?«, protestiere ich verlegen. »Dann vergessen wir wenigstens nix. Wir sollten zum Beispiel mal nach Boston fahren und uns mit Büchern und sonstigem Schulkram ausstatten.« Ich hole mein Notizbuch aus der Schürzentasche und fange an, mir ein paar Sachen aufzuschreiben. Als ich den Kopf wieder hebe, sehe ich, dass er sich über mich schlapplacht. »Was ist denn?«

				»Ach, nichts. Ich überleg nur gerade, so von wegen Ordnung als Feind der Kreativität.« Er streckt die Hand aus und schnappt sich meinen Bleistift. »Wenn du so weitermachst, wirst du noch wie deine Mutter.«

				»Und was wäre daran so schlimm?«

				Garrett lacht. »Nur dass du dich schon seit Jahren über sie beschwerst. Wahrscheinlich sogar seit Jahrzehnten«, hält er mir grinsend vor. »Vielleicht haben die Aliens ihr ja ’ne Gehirnwäsche verpasst. Und jetzt haben sie dich auch noch in der Mangel!«

				»Na, wenigstens kriegen die Aliens ihre Sachen auf die Reihe«, teile ich ihm schnippisch mit und klappe mein Notizbuch zu. »Statt total verpeilt in der Gegend rumzuhängen und permanent zu spät zu kommen wie gewisse Leute!«

				»Ja, ich bekenne mich schuldig. Asche auf mein Haupt«, gesteht Garrett kleinlaut. »Heute Abend bin ich pünktlich, versprochen.«

				»Was gibt’s denn heute Abend?«, erkundige ich mich und nasche ein Stück von seinem Keks.

				»Wir gehen zusammen aus. Ist ’ne Überraschung«, grinst er breit.

				Ich bin unschlüssig. »Ich weiß nicht so recht … Eigentlich wollte ich was mit Kayla machen …«

				»Aber ich hab schon alles organisiert!«, gibt Garrett mit seinem Dackelblick zu bedenken. »Komm schon, das wird dir total gut gefallen – ganz bestimmt.«

				Eine Überraschung? Damit war meine Neugier natürlich geweckt. »Na gut, ich komme mit«, willige ich ein.

				»Genial! Ich hol dich um acht ab.«

			

		

	
		
			
				

				26. Kapitel

				»Nee, nicht das blaue, das ist zu sexy.« Kayla beobachtet mit verschränkten Armen, wie ich an diesem Abend meine Kleiderbestände sichte, um ein passendes Outfit für die große Überraschung zu finden.

				»Wie jetzt?« Ratlos halte ich das schlichte Oberteil hoch. »Was soll denn daran sexy sein? Hab ich denn überhaupt Klamotten, die irgendwie sexy sind?«

				»Ich will dich nur daran erinnern, dass du ihn nicht auf falsche Gedanken bringen sollst«, erklärt Kayla.

				»Klar, mein Kleidungsstil hat in ihm ja bisher auch immer grenzenloses Verlangen geweckt.« Verzweifelt lasse ich mich auf mein Bett fallen. »Das ist der Nachteil an Überraschungen – man hat keine Ahnung, was man anziehen soll!«

				Kayla rückt beiseite. »Darüber solltest du dir überhaupt keine Gedanken machen«, mahnt sie streng, »wenn du so dermaßen über ihn hinweg bist, wie du immer behauptest.«

				»Logisch bin ich über ihn hinweg!« Ich richte mich auf und bin fest entschlossen, mein Kleiderproblem zu lösen, bevor Garrett hier auftaucht. »Vielleicht das Vintage-Kleid, das rote? Falls es von der Party nicht mehr zu sehr nach Qualm stinkt.«

				»Sadie …«, sagt Kayla gedehnt. »Hör auf deine innere Stimme! Fang bloß nicht wieder von vorne an.«

				»Womit denn?« Ich hüpfe zu meinem Wäschekorb und fische das Kleid wieder heraus. Ich schnüffele ausführlich daran und halte es Kayla dann hin. »Was meinst du? Irgendwo hab ich noch ein Parfüm, das überdeckt bestimmt den Zigarettenmief.«

				»Sadie!«

				»Mach dir keine Gedanken, Kayla. Das geht schon in Ordnung«, seufze ich.

				»Nee, geht es nicht«, widerspricht sie. »Ich hab doch gesehen, wie du im Café um ihn rumgeschwirrt bist.«

				»Rumgeschwirrt?«

				»Der flirtet dich gnadenlos an«, fährt sie mit versteinerter Miene fort. »Und du fällst auch noch drauf rein! Nach allem, was wir zusammen durchgestanden haben …«

				»Erstens flirtet er überhaupt nicht«, stelle ich klar, während ich mein T-Shirt ausziehe und das Kleid über den Kopf streife. »Und zweitens würde ich nicht drauf reinfallen, selbst wenn es so wäre.«

				»Und was war gestern los?«, gibt Kayla zurück. »Da hast du mindestens ’ne halbe Stunde bei ihm gesessen und mit ihm rumgealbert.«

				»Na und? Ist das verboten, oder was?« Ich werfe einen Blick in den Spiegel. »Mist, ich brauch ’nen anderen BH.« Ich gehe zu meiner Kommode und durchsuche die Schubladen nach einem nahtlosen Exemplar. »Hör zu Kayla, ich find’s echt super, dass du auf mich aufpassen willst, aber das ist nicht nötig – versprochen. Wir sind nur ganz normal befreundet, okay?«

				»Stimmt, und wir wissen alle noch genau, was beim letzten Mal draus geworden ist.«

				Ich drehe mich um. Sie sieht mich derart vorwurfsvoll an, als hätte ich schwere Verbrechen gegen die Mädchenwelt begangen. Ich schalte um auf Abwehr. »Was erwartest du denn von mir? Dass ich ihn nie wiedersehe?«

				Sie zuckt die Schultern. »Das wär wahrscheinlich keine so schlechte Idee.«

				»Wieso das denn?«, frage ich entrüstet. »Weil ich gern was mit ihm unternehme und Spaß mit ihm habe?« Ich atme tief durch und versuche, ruhig zu bleiben. »Ich weiß schon, dass du ihn noch nie leiden konntest, aber wir sind nun mal Freunde und ich wär echt froh, wenn du mal aufhören könntest, über ihn herzuziehen.«

				»Du erwartest also von mir, dass ich einfach zugucke, wie du dich wieder volle Kanne an ihn ranschmeißt?«, fragt Kayla in einem für sie ungewohnt zynischen Tonfall. »Okay, super Idee.«

				»Ich schmeiß mich nirgendwohin!«, widerspreche ich. »Aber ich kann Garrett nun mal gut leiden und will weiter mit ihm befreundet sein. Ist das denn echt zu viel verlangt?«

				»Ja, Sadie, ist es.« Sie steht auf. »Denn du hattest dir schließlich vorgenommen, ganz über ihn hinwegzukommen. Und das hast du auch geschafft! Du hast angefangen, eigenständig zu denken, statt wie ein kleiner Garrett-Klon in der Gegend rumzurennen.«

				»Na, schönen Dank auch.« Wütend starre ich sie an. »Das musst gerade du sagen, die gerade ihr ganzes Leben nach ’nem Kerl ausrichtet – und das mit sechzehn!«

				Kaylas Miene wird eisig. »Nicht mein ganzes Leben, sondern einzig und allein das College«, zischt sie. »Denn im Gegensatz zu dir hab ich Ahnung von echten Beziehungen und tröste mich nicht mit irgendwelchen Fantasien aus Büchern und Filmen!«

				Ich schnappe nach Luft. »Findest du das fair? Hier geht es schließlich auch um ’ne echte Beziehung – und zwar eine Freundschaft. Ich bin Garrett nämlich wichtig.«

				»So ist es.« Kayla verdreht die Augen. »Nachdem du ihn endlich nicht mehr anhimmelst, will er dich jetzt wieder einwickeln. Klingt echt nach ’ner tollen Freundschaft.«

				Angesichts ihrer unerwartet gehässigen Worte schrecke ich zurück. Sonst ist Kayla immer total optimistisch, die geborene Cheerleaderin. Und auf einen Schlag ist sie nur noch verbittert und giftig. Aus heiterem Himmel! »Weißt du was? Das muss ich mir nicht anhören«, sage ich resigniert.

				»Nee, is klar, wenn du stattdessen an seinen Lippen hängen kannst.« Kayla klatscht in die Hände und klimpert mit den Augen. »Garrett, erzähl mir doch noch was über dieses todlangweilige Buch. Wie bitte? Du willst, dass ich alles stehen und liegen lasse und mich mit dir verabrede? Klar, ich dackel doch gern hinter dir her wie’n Schoßhündchen!«

				»Mann, du kannst mich mal«, schreie ich.

				Sie schnappt sich ihre Jacke. »Viel Spaß bei deinem Date, wünsch ich. Und übrigens stinkt dein Kleid wie ’n voller Aschenbecher!«

				Kayla stürmt hinaus und poltert die Treppe hinunter. Dann fällt die Tür lautstark ins Schloss, und ich sehe durch mein Fenster, wie sie über die Straße rennt. Ich wende den Blick ab und hole tief Luft.

				Wie konnte das nur passieren?

				Kayla ist ganz bestimmt die Letzte, die ich für zickig gehalten hätte, aber nach dem, was sie da gerade von sich gegeben hat … Wahrscheinlich ist sie neidisch, überlege ich und ziehe hastig das Kleid wieder aus und tausche es gegen ein schlichtes weißes T-Shirt. Genau, sicher ist es einfach nur Neid. Schließlich ist Blake jetzt weg, und seit Garrett wieder da ist, habe ich nicht mehr so viel Zeit mit ihr verbracht. Aber das entschuldigt noch lange nicht solche Beleidigungen!

				Im Eiltempo mache ich mich fertig, und als Garrett kommt, erwarte ich ihn schon auf der Eingangstreppe – in Jeans, einer hübschen Jacke und mit sorgfältig gestylten, wippenden Locken.

				»Hey, super siehst du aus.« Garrett umarmt mich zur Begrüßung. Er sieht auch ordentlicher aus als sonst mit schickem Oberhemd, Cordhose und ansatzweise gekämmten Haaren. Ich schaue an ihm vorbei zu dem am Straßenrand geparkten Wagen.

				»Wo ist denn Vera?«, frage ich erschrocken. »Sie hat dich doch nicht etwa im Stich gelassen?«

				»Nee, der geht’s prima. Meine Eltern haben mir nur heute Abend ihr Auto geborgt«, verkündet Garrett mit stolzem Grinsen und lässt den Schlüssel an seinem Finger kreisen. »Sie meinten, dass es vielleicht regnet, und ich will ja nicht, dass du nass wirst.«

				»Nobel geht die Welt zugrunde.« Wir gehen zusammen zum Auto, und er eilt zur Beifahrerseite, um mir die Tür aufzuhalten. »Weißt du noch, als wir in diesen fiesen Hagelschauer geraten sind?«, frage ich und mache es mir auf dem Ledersitz bequem. »Ich hab echt gedacht, ich erfriere.«

				»Na, da ist diesmal keine Gefahr.« Er klappt hinter mir die Autotür zu und geht dann zurück zur Fahrerseite. »Heute Abend reisen wir wie die Könige!«

				Wir fahren eine halbe Stunde bis Northampton, wo Garrett sich nicht davon abbringen lässt, mir auf dem Weg vom Parkplatz zu unserem geheimnisvollen Ziel die Augen zuzuhalten.

				»Darf ich jetzt endlich wieder gucken?«, drängele ich, als er seine Hände partout nicht wieder von meinem Gesicht nehmen will.

				»Moment noch.« Er führt mich weiter vorwärts.

				»Aber wir … aua!«, rufe ich, als ich über eine harte Kante stolpere.

				»Sorry!« Garrett hält meine Augen immer noch bedeckt und lotst mich eine Treppe hinunter. »Okay, jetzt kannst du wieder gucken!« Er gibt meinen Blick frei. »Tadaa!«

				Ich blinzele. Wir stehen in einer dunklen, leicht räudig wirkenden Kellerkneipe. Im Schummerlicht erkenne ich ein paar alte, ramponierte Sofas und rings um eine kleine Bühne sitzt eine Gruppe von Studenten. Ein Geruch von nicht ganz legalen Substanzen liegt in der Luft.

				Soll das die große Überraschung sein?

				»Komm.« Garrett führt mich zu einem Tisch in der Ecke mit einer rotweiß karierten Tischdecke und einer einzelnen Rose in einer angeschlagenen Vase darauf. »Heute ist Lyrikabend«, teilt er mir begeistert mit. »Hab ich von Leuten aus dem Sommerkurs gehört. Die kommen dann nachher auch noch.«

				»Oh … toll«, sage ich langsam und setze mich auf einen wackligen Stuhl.

				»Willst du was trinken?«, erkundigt er sich, ganz um mich bemüht. Ich nicke.

				Als er an die Bar geht, schaue ich mich um und versuche das mulmige Gefühl loszuwerden, das mir zusetzt, seit er mich zu Hause abgeholt hat. Auch wenn ich auf diesem Gebiet nicht allzu viel – genauer gesagt: gar keine – Erfahrung habe, kenne ich Garrett doch ziemlich gut und habe oft genug miterlebt, wie er bei anderen Mädels vorgegangen ist. Das geliehene Auto, das schicke Hemd, der extra hergerichtete Tisch …

				Das wird ja wohl kein Date sein, oder?

				»Ein Kaltgetränk für das Mädchen mit den bezaubernden Haaren.« Garrett kommt wieder an den Tisch und nimmt mir gegenüber Platz. Ich nehme das Glas und trinke einen extragroßen Schluck, weil mir wieder einfällt, dass es laut Josh den Magen beruhigt. Aus unerfindlichen Gründen spielt meiner nämlich gerade verrückt. Garrett wirkt total entspannt, aber seit mir so merkwürdige Gedanken im Kopf herumspuken, kann ich an nichts anderes mehr denken. Ist das nun ein Date oder nicht? Will er mehr von mir? Denkt er, dass ich mehr von ihm will?

				Und die größte Frage von allen: Will ich mehr von ihm?

				»Ich freu mich, dass wir das endlich hingekriegt haben«, sagt Garrett lächelnd. »Seit ich wieder da bin, hattest du ständig zu tun. Wir haben uns ja noch gar nicht wieder richtig gesehen. Also, nur zu zweit, mein ich.« Er streicht eine Locke zurück – genau die, die ihm immer in die Augen fällt. Obwohl er sich mit seinem Äußeren ja redlich Mühe gegeben hat, sind seine Finger immer noch leicht mit Tinte bekleckst. Etwas an dieser Geste macht mich unsicher. Was tue ich hier eigentlich? Aber als ich genauer darüber nachdenke, komme ich zu dem Schluss, dass es völlig in Ordnung ist, mit ihm hier zu sitzen und zu plaudern, genauso wie wir es immer gemacht haben.

				Allmählich entspanne ich mich. »Ich freu mich auch«, antworte ich und lächele ebenfalls. »Mann, ich hab so viel zu erzählen. Weißt du, was mein Vater …«

				»Ah, da kommen sie ja.« Garrett springt plötzlich auf und winkt einer Gruppe von studentisch aussehenden Leuten zu, die gerade hereinkommen. Sie winken zurück, kommen aber nicht zu uns, sondern nehmen ein paar von den mottenzerfressenen Sofas in Beschlag. »Ich geh nur mal kurz Hallo sagen«, erklärt Garrett. »Bin gleich wieder da.« Er durchquert den Raum und schüttelt den Leuten die Hand oder klopft ihnen auf den Rücken.

				Ich trinke etwas und warte. Der Laden füllt sich langsam – überwiegend mit Jungs mit Armeejacken, Rastalocken und/oder Spitzbart. Die Mädchen wirken allesamt eher distanziert und unnahbar mit ihren Piercings und den dunkel geschminkten Augen. Ein paar von ihnen mustern mich neugierig, sodass ich mich schrecklich kindisch fühle in meinen Normalo-Klamotten. Hätte ich mir nur von Kayla das Vintage-Kleid nicht ausreden lassen.

				Kayla … Inzwischen ärgere ich mich über unseren Streit von vorhin und bereue, wie ich sie angefahren habe. Eigentlich wollte ich gar nicht so heftig sein, aber was sie da über Garrett und mich gesagt hat …

				Als ich zu ihm hinüberschaue, hat er sich gerade einen Stuhl herangezogen und unterhält sich angeregt mit seinen neuen Freunden. Er macht keinerlei Anstalten, an unseren Tisch zurückzukommen. Unsicher überlege ich, was ich machen soll, aber je mehr Zeit vergeht, desto peinlicher ist es mir, hier so ganz allein zu sitzen. Irgendwann schiebe ich meinen Stuhl zurück und gehe zu den anderen hinüber. Ein Junge mit einem russischen Armeemantel referiert gerade über Hemingway als den männlichsten aller Schriftsteller.

				»Absolut«, stimmt Garrett ihm zu und lehnt sich zurück. »Obwohl seine ganzen Prahlereien wohl eher Wunschdenken und Mythos sind.«

				»War ja klar, dass du das sagst«, murmelt das Mädchen neben ihm genervt. Sie hat eine schicke Bobfrisur wie aus den Zwanzigerjahren und ihr sorgfältiger Lidstrich ist am Ende leicht nach oben gebogen. »Juckt doch keinen, was er für ’n zügelloser Frauenfeind war. Was ist denn mit den fünf Ehefrauen, die dabei auf der Strecke geblieben sind?«

				Unschlüssig stehe ich einen Moment herum. Endlich hebt Garrett den Kopf. »Oh, sorry. Also Leute, das ist meine Schulfreundin Sadie.«

				»Hallo.« Ich hebe kurz die Hand. Die anderen nicken mir zu und nehmen dann ihr angeregtes Gespräch wieder auf.

				»Aber man kann doch einen Künstler nicht einfach ablehnen, nur weil sein Privatleben fragwürdig war. Was ist denn dann zum Beispiel mit D.H. Lawrence oder Roman Polanski?«

				»Ausgeschlossen, dass wir neben ihrer kreativen Leistung auch noch ihren Charakter bewerten.«

				Ich bleibe noch einen Moment stehen und ziehe mir dann vom Nebentisch einen Stuhl heran. Garrett springt auf und macht mir Platz. »Und die waren alle mit dir beim Sommerkurs?«, flüstere ich ihm zu.

				»Nur Alex und Charlotte da drüben.« Er nickt in deren Richtung. »Aber wir waren vor paar Wochen zusammen hier zum Poetry-Slam und da haben wir die anderen kennengelernt.«

				»Du warst in der Nähe?«, frage ich erstaunt. »Davon hast du gar nichts erzählt.«

				Er sieht mich an. »Ach so … äh, ich war ja nicht direkt in Sherman. Das war nur so’n irrer Roadtrip.« Garrett tätschelt mein Knie. »Oh, jetzt geht’s los.«

				Ich öffne den Mund und will etwas sagen, aber er rückt seinen Stuhl herum und schaut gespannt nach vorn. Nachdem das Licht noch mehr gedämpft wurde, betritt der Typ mit dem russischen Armeemantel die Bühne.

				»Hallo, alle zusammen. Willkommen zu unserer offenen Lyriknacht. Wir haben heute Abend ein paar tolle Künstler hier. Den Anfang macht Malachi mit seinem sechzehnteiligen Gedicht ›Der Untergang des Seins‹.«

				Hab ich mich verhört? Das kann ja wohl nicht sein Ernst sein?

				Doch, ist es. Nach einem kurzen Applaus tritt einer von den kinnbärtigen Jungs langsam ans Mikrofon. Bis auf ein rotes Tuch in seiner Hemdtasche ist er komplett in Schwarz gekleidet. »Danke, Logan«, sagt er und nickt feierlich. Dann holt er einen dicken Papierstapel hervor und greift nach dem Mikro. »Dieses Gedicht habe ich nach der Trennung von meiner Freundin geschrieben.« Er macht eine kurze Pause und blinzelt ins Publikum. »Luna, ich hoffe, du spürst meinen Schmerz.«

				Und dann beginnt die Tortur.

				Nach sechzehn Strophen, fünf Haiku und weiteren drei langatmigen Oden an die unerfüllte Liebe stolziert der letzte Vorleser endlich von der Bühne und ich atme erleichtert auf. Wurden meine Gebete an die Götter der grausamen Amateurdichtung endlich erhört?

				»Keine Angst, wir sind noch nicht am Ende!«, verkündet Logan und zermalmt meine Hoffnung unter seinen ausgetretenen Militärstiefeln. »Wir machen nur eine kurze Pause und danach geht’s gleich weiter. Nutzt die Gelegenheit, über die Werke zu diskutieren und euch mit den Autoren auszutauschen!«

				Das Licht geht wieder an.

				Garrett sieht mich an. »War das erste nicht wunderbar provokativ?«

				»Meinst du das, in dem er sich den blutigen Tod seiner Exfreundin ausmalt?«, frage ich skeptisch.

				»Ja genau, die Metaphorik war unglaublich stark.«

				Die anderen murmeln zustimmend, außer Charlotte natürlich. »Typisch«, schimpft sie. »Wieder mal ein tolles Beispiel für machohafte Effekthascherei. Hier wird doch eine Frau buchstäblich durch den Tod zum Schweigen gebracht.«

				Garrett beachtet sie gar nicht weiter. »Ich finde, du solltest auch mal hier was lesen«, schlägt er vor. »Ich bin schon total gespannt, woran du den Sommer über gearbeitet hast.«

				»Ähm, eigentlich hab ich kaum was geschrieben«, gestehe ich. »Ehrlich gesagt gar nichts.«

				»Sadie! Du musst disziplinierter werden«, tadelt mich Garrett. »Ich bin jeden Tag im Morgengrauen aufgestanden und hab eine Stunde gearbeitet, einfach so, ganz freies Schreiben. Das hat mir ein Dozent empfohlen, um die kreativen Muskeln zu trainieren.«

				Ein Typ mit ranzig aussehenden Rastalocken nickt. »Wer das Schreiben nicht wirklich ernst nimmt, darf sich auch nicht Autor nennen.«

				»Wahre Künstler leben, atmen und sterben für ihre Kunst«, pflichtet Charlotte ihnen todernst bei.

				Ich pruste los, versuche es aber noch schnell durch Husten zu tarnen. Doch meine schauspielerischen Fähigkeiten sind in etwa so gut wie Malachis Gabe, seine eigenen Texte kritisch zu überarbeiten, denn alle starren mich entrüstet an.

				»Findest du das witzig, oder was?«, fragt Charlotte mit einem abschätzigen Grinsen.

				»Na ja, ich …«, fange ich an, aber Garrett fällt mir ins Wort.

				»Sadie steht noch ganz am Anfang«, erklärt er den anderen entschuldigend und tätschelt wieder mein Knie. »Sie ist ja erst in der Zehnten.«

				Ich verstumme.

				»Ihre Texte sind wirklich vielversprechend«, fügt er hinzu. »Diesmal wurde sie beim Sommerkurs nicht angenommen, aber vielleicht nächstes Jahr. Stimmt’s, Sadie?« Er lächelt mich aufmunternd an, aber ich starre nur verwirrt vor mich hin. Garretts Ermutigung hat mir immer unendlich viel bedeutet, aber jetzt frage ich mich, ob er schon immer so herablassend war.

				Der Rastatyp lacht. »Mann, ich wär auch gern noch mal so jung und naiv.«

				»Ja«, nickt Garrett. »Glaub’s mir, Sadie. Früher oder später wirst du lernen, dass man für seine Kunst auch Opfer bringen muss.« Er sieht an mir vorbei in Richtung Bühne. »Oh super, es geht weiter.«

				Alle schauen nach vorn und warten gespannt auf die nächste Runde, aber etwas an Garretts Verhalten hält mich davon ab.

				Er hat mich gar nicht angesehen. Die ganze Zeit, als er mit mir und über mich geredet hat, ging sein Blick an mir vorbei.

				Ich frage mich, wie oft das wohl schon vorgekommen ist. Wie oft habe ich irgendwo auf ihn gewartet, weil er sich mit anderen, für ihn wichtigeren Leuten unterhalten musste?

				Eiskalt läuft es mit den Rücken herunter.

				»Garrett«, flüstere ich, doch er reagiert nicht. »Garrett.« Diesmal versuche ich es ein bisschen lauter und tatsächlich wendet er seinen Blick von der Bühne. »Ich glaube, ich muss hier raus«, wispere ich ihm zu und nehme meine Tasche.

				Garrett runzelt die Stirn. »Was? Aber, Sadie …«

				»Du kannst ruhig noch bleiben«, sage ich leise. »Ich kann meine Mutter anrufen, dass sie mich abholen soll.«

				Ich fliehe nach draußen, renne die Treppen hinauf und erreiche wieder die Straße, die in das Neonlicht der altmodischen Laternen getaucht ist. Ich weiß nicht so genau, warum ich so überstürzt aufgebrochen bin, aber irgendwie konnte ich es in diesem Raum – unter diesen Leuten – keinen Moment länger aushalten.

				»Sadie, warte!«

				Garrett kommt angerannt und bleibt ein paar Schritte von mir entfernt stehen. »Was ist denn los? Alles in Ordnung mit dir?«

				»Ja, alles okay«, antworte ich verwirrt. Er mustert mich so aufrichtig besorgt, dass ich mich frage, ob ich alles total falsch interpretiert habe. Als ob er Gedanken lesen könnte, kommt Garrett näher und berührt meinen Arm.

				»Tut mir leid, dass ich so mit den Leuten beschäftigt war«, entschuldigt er sich und lächelt zaghaft. »Ab jetzt gehört der Abend nur noch uns beiden, versprochen.«

				Ich zögere. »Aber du musst wirklich nicht …«

				»Doch, doch! Worauf hast du Lust? Du darfst dir was wünschen.« Garrett macht eine ausladende, theatralische Geste. Er geht rückwärts über den Fußweg und ruft aus: »Uns gehört die Welt. Na ja, sagen wir mal: der Westen von Massachusetts.« Er winkt mich zu sich heran, aber ich bleibe stehen.

				Er stutzt. »Ist wirklich nichts weiter los mit dir?«

				»Ich …«

				»Du hast total freie Hand. Heute Abend und morgen den ganzen Tag können wir machen, worauf du Lust hast.« Wieder lächelt Garrett mich an, so charmant wie immer. »Ich lass mich von dir sogar noch mal in so ’nen Alienfilm schleppen. Und ich werd mich nicht beklagen – kein einziges Mal!«

				Hilflos starre ich ihn an. Hatte ich mir nicht genau das immer gewünscht? Dass er mich seinen anderen Freunden vorzieht? Aber dieser Gedanke wird sehr schnell von einer anderen, drängenderen Frage überlagert.

				Warum tue ich mir das alles schon wieder an?

				Geduldig zu warten, bis er endlich Zeit für mich hat. Seinem Charme und seiner Aufmerksamkeit erliegen. Genau aus diesem Grund wollte ich mich ja von ihm lösen und endlich aufhören, seine kleine bewundernde Freundin zu spielen, und ihm stattdessen auf Augenhöhe begegnen. Den ganzen Sommer hatte ich damit zugebracht, meine Gefühle für ihn zu verdrängen und mein Herz vor ihm abzuschirmen, weil ich unsere Freundschaft so bewahren wollte, wie sie immer war.

				Aber das funktioniert nicht. Und außerdem will ich es auch nicht mehr, wenn dieses Bewahren bedeutet, dass ich weiter auf ihn warte und er mich behandelt wie das Mädchen, das ich vorher war, statt wie den Menschen, der ich heute bin.

				Ich merke, wie ich allmählich ruhiger und gelassener werde. »Weißt du was? Ich bin ziemlich fertig heute«, erkläre ich ihm. »Kannst du mich einfach nur nach Hause bringen?«

				Garrett machte ein trauriges Gesicht. »Aber, bist du sicher …?«

				»Ein andermal vielleicht.« Ich lächele gequält. »War ’ne lange Woche.«

				»Also, ich wollte dir auch noch was sagen«, beginnt er. »Eigentlich hatte ich mir das zwar ganz anders vorgestellt, aber …«

				»Können wir das verschieben?«, bitte ich ihn und mache mich auf den Weg zum Parkplatz. Aber ehe ich richtig merke, was passiert, ist er an meiner Seite. Er hält mich fest, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich.

			

		

	
		
			
				

				27. Kapitel

				Das ist ja wohl nicht wahr.

				Wie versteinert stehe ich da, sein Mund berührt meine Lippen, und ich versuche zu begreifen, was da gerade geschieht. Garrett umfasst meine Taille und zieht mich näher zu sich heran. Taumelnd und benommen lasse ich es geschehen. Seine Lippen sind ganz weich und seine leicht raue Haut fühlt sich ganz ungewohnt an meiner Wange an. Beseelt gebe ich mich diesem Glücksgefühl hin.

				Alles, worauf ich immer gewartet und was ich mir in so vielen schlaflosen Nächten ausgemalt habe, wird plötzlich wahr. Jetzt und hier.

				Der Kuss wird immer intensiver, unendlich langsam und wundervoll. Ich bin wie erstarrt und kann kaum atmen. Garrett, frohlockt es in mir. Garrett küsst mich. Mein Herz triumphiert.

				Endlich habe ich es geschafft, dass er mich liebt.

				Nach einer Weile löst sich Garrett von mir. »Hey«, flüstert er und streicht mir lächelnd eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Darauf hab ich schon Ewigkeiten gewartet.«

				»Was …?« Atemlos halte ich mich an ihm fest. »Ich meine … Wieso?« Garrett lächelt mich immer noch an – mit diesem ganz besonderen Lächeln, nach dem ich mich geschlagene zwei Jahre so unendlich gesehnt habe und das mir sagt: »Du bist mein Ein und Alles auf der ganzen Welt.« Genauso hat er immer Beth und Julie und die ganzen anderen Mädchen angeschaut. Aber niemals mich.

				Bis jetzt.

				»Hast du es denn nicht gemerkt?« Nervös, fast verschämt schiebt er seine Locke nach hinten. »Ich liebe dich, Sadie. Wahrscheinlich schon immer«, fügt er ernsthaft hinzu. »Aber ich war zu blöd, um das zu erkennen. Ich hab nicht kapiert …«

				Liebe. Er hat gesagt, dass er mich liebt. Fasziniert starre ich ihn an. Aber aus unerfindlichen Gründen entgleiten mir seine Worte – als hätte er sie in einer Sprache gesagt, die ich nicht verstehe.

				Was mag dieses Wort für ihn wohl bedeuten?

				»Was denn?«, frage ich wieder, diesmal mit mehr Nachdruck. »Was hast du nicht kapiert?«

				»Na ja, wie toll du bist«, antwortet Garrett und lacht. »Und wie gut wir zusammenpassen.« Er lässt seine Fingerspitze sanft über meine Lippen gleiten und küsst mich dann wieder. Wir sind uns jetzt näher als je zuvor. So nahe, dass ich seinen Atem spüre und den leicht bitteren Kaffeegeschmack in seinem Mund wahrnehme. Trotzdem kommt mir Garrett plötzlich vor wie ein Fremder. Ein Unbekannter, der seinen Köper eng an mich schmiegt.

				Wie angewurzelt stehe ich auf dem Fußweg und registriere genau, was um mich herum passiert. Ein Stück entfernt kommen ein paar Leute lachend aus einem Lokal. Pärchen stehen vor einem italienischen Restaurant an. Ein Typ mit ungepflegten langen Haaren spielt an einer Ecke Gitarre, ein paar verzerrte Jeff-Buckley-Klänge wehen zu uns herüber. Und Garrett ist mir ganz nahe und trotzdem weiter weg als all diese Leute.

				Ich lasse ihn los, weil der anfängliche Glückstaumel langsam nachlässt und ich allmählich wieder rationaler und vernünftiger denken kann. Eine einfache Frage drängt sich mir auf. »Was ist eigentlich mit Rhiannon passiert?«, frage ich ihn leise.

				Garrett runzelt die Stirn. »Wie meinst du das?«

				»Was ist schiefgelaufen?« Ich trete noch einen Schritt zurück und betrachte ihn aufmerksam. Nach und nach lichtet sich der Nebel und ich sehe wieder klarer. »Vor Kurzem hast du mir ja noch vorgeschwärmt, wie verliebt du in sie bist und dass sie auf jeden Fall die Richtige wäre. Und jetzt liebst du plötzlich mich?«

				Er schüttelt den Kopf. »Nein, so ist das nicht. Ich meine, wir waren schon zusammen«, stammelt er. »Aber als sie Schluss gemacht hat, ist mir erst klar geworden, was ich die ganze Zeit direkt vor Augen hatte!«

				Enttäuschung macht sich in mir breit. »Sie hat sich also von dir getrennt.« Seit ich ihn kenne, ist Garrett so gut wie noch nie verlassen worden, alle Trennungen gingen eigentlich immer von ihm aus.

				Garrett wird ein bisschen rot. »Nein. Ich meine, das stimmt schon, aber dann hab ich begriffen, was mir das mit uns bedeutet. Das ist echt was ganz Besonderes. Du hast mich noch nie hängen lassen, Sadie. Du bist immer für mich da.« Bewegt nimmt er meine Hand. »Weißt du, Sadie, wir sind füreinander bestimmt!«

				Ich starre ihn sprachlos an, seine Worte treffen mich mit voller Wucht. Ich habe ihn nie hängen lassen und war immer da für ihn. Er hat recht, genau so war es.

				Aber das ist vorbei.

				»Es tut mir leid«, sage ich und ziehe meine Hände weg. »Dafür ist es zu spät. Ich kann das nicht.«

				Das Lächeln verschwindet aus Garretts Gesicht. »Das versteh ich nicht.«

				Wie soll er auch?

				»Du liebst mich gar nicht, also nicht richtig«, erkläre ich ihm, obwohl ich es selbst erst in dem Moment begreife, als ich es ausspreche. »Du magst eigentlich nur das Gefühl, das ich dir immer gegeben habe. Als ob du der Mittelpunkt meines Universums wärst. Und das warst du ja auch.« Hilflos zucke ich die Schultern. »Ich hätte alles für dich getan.«

				»Ich würde auch alles für dich tun!«, erwidert Garrett verunsichert. »Genau so soll es doch auch sein!«

				»Nein«, antworte ich und verstehe zum ersten Mal, welche Welten zwischen meinem alten und meinem jetzigen Ich liegen. »Ich liebe dich nicht. Jedenfalls nicht mehr«, füge ich hinzu. »Du glaubst ja nicht, wie ich dich angehimmelt habe. Aber das ist vorbei. Ich bin eine andere geworden.«

				»Sadie …« Sprachlos verstummt er. Es gibt ja auch nichts mehr dazu zu sagen.

				»Das ist in Ordnung so.« Ich lächele ihn verhalten an. »Damit musst du dich abfinden. Ich muss jetzt erst mal los.«

				Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss auf die Stirn. Dabei überkommt mich noch ein letztes Mal ein Anflug von Bedauern. Garrett war meine erste Liebe und mein bester Freund. Doch das ist zu Ende. Beides. Das Erlebnis vorhin bei dem Poetry-Slam hat mir das noch einmal ganz deutlich gezeigt. Er sieht in mir nichts weiter als eine treue Anhängerin, die ihn verehrt und bewundert. Aber darüber bin ich jetzt endgültig hinaus.

				»Mach’s gut«, sage ich, drehe mich um und gehe.

			

		

	
		
			
				

				28. Kapitel

				Es ist spät, als Mom in unsere Einfahrt biegt. Aber ich bin kein bisschen müde, sondern noch mitten in einem seltsamen Adrenalinrausch. Ich fühle mich erleichtert, stolz und euphorisch zugleich. Etwas ist an diesem Abend zu Ende gegangen und ein für alle Mal vorüber.

				»Willst du mir erzählen, was los war?«, fragt Mom schließlich. Die ganze Fahrt über war sie bemerkenswert beherrscht, aber jetzt hält sie es doch nicht mehr aus. Besorgt schaut sie zu mir herüber. »Ist alles okay mit dir?«

				Ich nicke. »Ja, alles okay. Oder nein, viel besser«, korrigiere ich mich. »Ich fühle mich super.«

				»Oh.« Mom ist verblüfft. Wir gehen erst einmal hinein. Als sie in der Küche Wasser für ihren unvermeidlichen Kräutertee aufsetzt, erkundigt sie sich: »Und geht’s Garrett auch gut?«

				»Nicht ganz so.« Lächelnd hänge ich meine Tasche an einen Küchenstuhl. »Aber das ist schon in Ordnung.«

				Als sie mich daraufhin verständnislos mustert, fahre ich zögernd fort. »Ich kann das einfach nicht mehr. Also, mit ihm befreundet sein oder sogar mehr …« Ich zucke die Schultern. »Ich hab mich jetzt lange genug im Kreis um ihn gedreht.«

				»Ach, Sadie.« Mom kommt auf mich zu und nimmt mich in den Arm: kurz und fest. »Ich bin stolz auf dich. Ich weiß ja, wie wichtig er für dich war.«

				Ich werde rot.

				»Das muss dir nicht peinlich sein«, lacht sie und wendet sich wieder ihrem Tee zu. »Ist wirklich nicht einfach, sich von so jemandem zu lösen.«

				Ich überlege. »War das bei Dad und dir genauso?«, frage ich zögernd.

				Erstaunt sieht sie mich an. »Nicht ganz«, beginnt sie und vergewissert sich, ob ich auch wirklich zuhöre. Ich habe sie noch nie danach gefragt, wie das eigentlich bei den beiden gekommen ist, jedenfalls nicht direkt. Natürlich haben sie sich mit mir zusammengesetzt und mir erklärt, dass sie sich trennen wollen, mich aber trotzdem noch lieb haben und so weiter. Aber warum es so weit gekommen ist, danach habe ich mich noch nie erkundigt und sie hat mir nie etwas darüber erzählt.

				Doch heute Abend interessiert es mich brennend. »Ich würd’s gern wissen.« Und sie redet weiter.

				»Na ja, du weißt ja, wie es ist mit seiner Musik – da vergisst er alles um sich herum. Auch uns.« Vorsichtig gießt sie den Tee auf und wirkt dabei ganz abwesend, als ob sie wieder in die Zeit vor vielen Jahren zurückgekehrt ist. Sie reicht mir eine Tasse und ich folge ihr damit hinaus auf die Terrasse.

				Mom schaltet das Außenlicht an, wir machen es uns auf dem breiten Korbsofa bequem und hüllen unsere Beine in eine Decke. »Er fing gerade an, auf Tour zu gehen«, berichtet sie. »Und ich war andauernd allein mit dir und hab gewartet, dass er wiederkommt. Mit meiner Kunst hab ich kein Geld verdient und finanziell wurde es ziemlich eng. Da musste ich einfach eine Entscheidung treffen.« Müde lächelt sie mich an.

				»Ob ihr euch scheiden lasst?«, frage ich nach.

				»Nein, darum ging es gar nicht hauptsächlich.« Sie denkt kurz nach. »Ich musste mir überlegen, ob ich mein Leben weiter nach ihm ausrichte oder mich – mit dir – auf eigene Füße stelle.«

				Ich nicke. Nach diesem Sommer verstehe ich sehr gut, was sie meint. Sogar mir geht es ja so, dass ich mich komplett nach Dads Spielregeln richten muss, damit er mich nach Bedarf zwischen seine Konzerte und Studiotermine eintakten kann. Seit zwanzig Jahren kommt bei ihm die Musik an allererster Stelle und daran wird sich auch so schnell nichts ändern.

				»Ich glaube, du hast recht wegen Europa«, sage ich nach einer Weile. Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Ich hab mir gar keine Gedanken weiter gemacht, wie das genau ablaufen wird«, erkläre ich. »Aber Dad wird sicher den ganzen Tag proben oder unterwegs sein und ich … tja, ich werd wahrscheinlich die meiste Zeit hinter der Bühne auf ihn warten.«

				Sie lächelt mich mitfühlend an. »Das tut mir so leid. Ich wünschte wirklich, es wäre anders, aber …«

				»Es ist halt so, wie es ist«, beende ich den Satz für sie. Bei Dad, bei Garrett und wahrscheinlich noch bei vielen anderen. Sie leben ihr Leben und ich muss mich auf meins konzentrieren.

				Wir sitzen noch eine Weile nebeneinander und genießen die Stille. Die Grillen zirpen und allmählich lässt meine Hochgefühl nach und weicht einer angenehmen Müdigkeit. »Haben wir eigentlich noch Plätzchenteig?«, erkundige ich mich irgendwann.

				»Hast du Hunger?«, fragt Mom. »Ein paar Reste müssten noch da sein.«

				Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich muss mich noch bei Kayla entschuldigen«, sage ich, denn trotz meiner Erschöpfung nagt das schlechte Gewissen an mir. »Und ich dachte, das geht leichter mit was frisch Gebackenem.«

				Sie lächelt. »Im Tiefkühlfach könnten wir noch welchen haben. Aber darum kümmern wir uns morgen früh. Jetzt ist erst mal Schlafenszeit.« Mom klopft mir nachdrücklich aufs Bein. »Es ist spät und du hattest einen langen Tag.«

				»Endlos lang«, gebe ich ihr recht. Doch ich zögere noch kurz, bevor ich aufstehe. »Danke«, sage ich leise und ein bisschen unbeholfen. »Für alles.«

				»Jederzeit gerne.«

				Am nächsten Morgen stehe ich – obwohl es mir schwerfällt – extra früh auf und backe aus einer Packung Tiefkühlteig eine Ladung Zuckerplätzchen und verziere sie mit M&Ms, sodass das Wort Entschuldigung zu lesen ist. Die bringe ich dann zu Kayla hinüber und lege sie zusammen mit der DVD Die exzentrischen Cousinen der First Lady und zwanzig Packungen von Moms Goldsternchen vor ihre Tür.

				»Willst du mir damit sagen, dass ich recht hatte wegen Garrett?« Als ich gerade noch einen Keks zurechtrücke, macht Kayla die Tür auf. Ich hebe den Kopf.

				»Ja«, gebe ich verlegen zu. »Um ein Haar wär ich ihm wieder auf den Leim gegangen. Aber du hast es kommen sehen.«

				»Ich bin halt cleverer, als ich aussehe.« Reserviert nimmt sich Kayla ein Plätzchen und beißt hinein. »Meine grenzenlose Weisheit wird von vielen unterschätzt.«

				Als ich lospruste, sieht sie mich vorwurfsvoll an. »Entschuldigung«, murmele ich. »Es tut mir leid, was ich über Blake und dich gesagt hab. Das war wirklich fies.«

				»Du kannst ziemlich gut zerknirscht und schuldbewusst tun, weißt du das?«

				»Hab ich auch lange geübt«, gebe ich zu und warte. Endlich lächelt sie mich an.

				»Na gut. Los, komm schon her!« Sie umarmt mich.

				»Vorsicht!«, warne ich und weiche mit ihr den Keksen aus.

				»Ups.« Grinsend lässt sie sich auf der Eingangstreppe nieder, obwohl sie immer noch ihren Schlafanzug mit den Pinguinen darauf anhat. Ich setze mich neben sie und genehmige mir auch eins von den Plätzchen. »Mir tut’s auch leid«, sagt sie jetzt. »Ich war voll zickig zu dir. Ich konnte es nur echt nicht ertragen, wie mit Garrett alles wieder von vorn anfing.«

				»Ich auch nicht.«

				»Und woran hast du gemerkt, dass er doch nicht dein Seelenverwandter ist, für den du ihn immer gehalten hast?«, erkundigt sich Kayla schon wieder deutlich munterer. »An seiner Unzuverlässigkeit? Oder an seiner überheblichen Art? An den Haaren?«

				»Alles zusammen«, lache ich. »Und als er mir dann auch noch seine Liebe gestanden hat.«

				»Was?« Kayla verschluckt sich vor Schreck an einem M&M, aber ich schüttele nur den Kopf.

				»Erzähl ich dir später. Können wir jetzt mal über was anderes reden als über Garrett? Ich hab schon viel zu viel Lebenszeit auf ihn verschwendet. Ich sag einfach mal, die Sache ist durch.«

				»Na, ein Glück.« Kayla nimmt sich noch ein Plätzchen. »Und jetzt?«

				»Keine Ahnung. Arbeiten, schätz ich mal.« Ich zucke die Schultern. »Den restlichen Sommer. Und dann wieder Schule.«

				»Puh, klingt ja echt verlockend, wie du das so sagst.«

				»Was hattest du denn so gedacht?«, frage ich lachend.

				»Hm, mal wieder baden fahren? Partys feiern? Oh ja, und ein kleiner Roadtrip wär super!« Kaylas Miene hellt sich auf. »Mein Görendienst ist nächste Woche zu Ende und dann bin ich frei! Pleite, aber frei.«

				»Du könntest doch auch im Totally Wired jobben«, schlage ich vor und beiße in den nächsten Keks. »Seit sich Dominique verdrückt hat, ist ja ’ne Stelle frei. Ich werd sicher auch in der Schulzeit dort immer mal Dienst schieben. Das könnten wir dann zusammen machen. Ich leg mal ’n gutes Wort für dich ein.«

				»Würden die mich denn nehmen?«, fragt Kayla hoffnungsvoll. »Das wär natürlich genial. Wenn ich nämlich noch mal hinter ’nem eingenässten Kind herwischen muss, dann fang ich wahrscheinlich an, Stöpsel zu verteilen.«

				Ich lache. »Okay, aufwischen musst du im Café auch, aber keine Körperflüssigkeiten«, versichere ich ihr. »Und da Carlos immer noch ’nen Dauerkater hat, nickt der das bestimmt ab, wenn wir ihn laut genug fragen.«

				»Cool!« Kayla klatscht in die Hände. »Okay, ich muss heute erst noch zu ’nem Familienbegängnis bei Tante June, aber wollen wir uns vielleicht am Abend treffen? Ich könnte noch die anderen Mädels einladen und wir machen ’nen Filmabend mit Übernachtung?«

				»Klingt super«, antworte ich. In diesem Moment stört ein Motorengeräusch die Stille. Kayla sieht an mir vorbei und grinst spitzbübisch.

				»Halllooo.«

				»Was ist denn?«, frage ich und drehe mich um. Vor unserem Haus hält Joshs verdreckter Pick-up. Er springt vom Fahrersitz, nickt uns zu und zupft verlegen an seiner Baseballkappe. »Was will der denn hier?«, flüstere ich Kayla zu.

				»Na, du kannst Fragen stellen«, kichert Kayla. »Los, geh schon rüber!« Sie schiebt mich von der Treppe. »Aber erzähl mir auf jeden Fall hinterher alles!«

				»Kayla …«

				»Ich will alles wissen.« Grinsend steht sie auf und verschwindet wieder im Haus, sodass ich keinen Vorwand mehr habe, noch länger davor herumzustehen. Ich hole tief Luft und überquere wieder die Straße. Dabei überfällt mich eine unerklärliche Nervosität. »Hallo.« Ich bleibe neben seinem Auto stehen. »Was gibt’s denn?«

				»Sorry, dass ich einfach so hier auftauche, aber du bist nicht an dein Handy gegangen«, sagt Josh und reibt sich mit einer Hand den Kopf, wodurch er seine Haare noch mehr durcheinanderbringt als sonst. Seine Arme sehen in dem roten Zombie-Shirt ganz braun gebrannt aus, und seine Augen leuchten, wenn auch ein bisschen schüchtern. »Ich hatte vor, an den Strand zu fahren, und wollte fragen … ob du vielleicht mitkommst.«

				Beim letzten Satz hebt er den Kopf und schaut mich mit einem Blick an, der keineswegs rein platonisch wirkt.

				Ich werde noch aufgeregter als ohnehin schon. »Soll das … so was wie’n Date werden?«, frage ich neugierig und möchte plötzlich genau wissen, woran ich bin. Ich habe endgültig die Nase voll von unausgesprochenen Sachen und schwammigen Situationen. Diesmal will ich Klarheit haben.

				»Kann sein«, antwortet Josh vorsichtig. »Wenn du willst. Könnte aber auch einfach nur so Date-ähnlich sein.«

				»Also eher Date-artig«, antworte ich erleichtert.

				»Genau, ein Quasi-Date«, stimmt er mir zu. Verlegen grinsen wir uns an.

				»Okay«, beschließe ich. »Bin dabei. Kannst du so … fünf Minuten warten? Ich muss nur schnell mein Zeug holen.«

				»Klar«, antwortet er immer noch grinsend. »Mach dir keinen Stress.«

				Ich düse ins Haus, renne die Treppe hoch und schaffe es, in zwei Minuten meine Badesachen zu packen. Turnschuhe, Sonnenschutz, meinen iPod für unterwegs …

				Nur eine Sache muss ich vorher noch erledigen. Ich setze mich vor den Computer und hole sie mir mit ein paar Klicks auf den Bildschirm – die komplette Website mit sämtlichen Traumpaaren und perfekten Beziehungen. Meine jahrelange Arbeit. Alle meine Träume. Ein Schrein für etwas, das in Wirklichkeit gar nicht existiert, wie ich inzwischen erkannt habe. Zumindest nicht in der Realität. Und nicht so perfekt. Nein, Kayla hat schon recht: die wahre Liebe ist viel chaotischer – und macht vielleicht auch deutlich mehr Spaß.

				Ich klicke noch einmal und gebe mein Passwort ein. Ein Fenster öffnet sich.

				Datenbank wirklich löschen?

				Ohne zu zögern, drücke ich die Entertaste und renne dann wieder die Treppe hinunter – hinaus in die Sonne.
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